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  Das Buch



  Garett ist Detektiv in TunFaire, der Hauptstadt von Karenta, die von Trollen, Riesen, Vampiren, Elfen und Zentauren bevölkert wird. In dieser Welt werden Allianzen eingegangen, die seine Ermittlungen … nun, doch ziemlich verwirrend gestalten. Normal ist hier gar nichts, doch diese Erkenntnis hilft wenig, wenn man unter Magiern, Bordsteinprinzessinnen und Gnomen unterwegs ist. Und so bleibt Garrett – unterstützt von Morpheus Ahrm, dem elfischen Killer, und Waldo »Eierkopf« Zarth, einem riesenhaften Knochenbrecher – nichts anderes übrig, als die nächste magische Akte anzulegen …


  


  Die Rätsel von Karenta


  Band 1: Zentaurengelichter (24681)


  Band 2: Fauler Zauber (24679)


  Band 3: Tempelhyänen (24680)


  
    

  


  Der Autor


  Glen Cook, geboren 1944 in New York City, studierte an der Universität von Columbia, Missouri, bevor er freier Schriftsteller wurde. »Ansonsten bin ich völlig normal, mal abgesehen davon, daß ich meine Nachbarn gern mit der E-Gitarre terrorisiere.« Seine hochoriginelle und umwerfend komische Serie um die Rätsel von Karenta setzt neue Maßstäbe in der modernen Fantasy und wird komplett im Goldmann Verlag erscheinen.


  


  1. Kapitel


  


  Bamm! Bamm! Bamm!


  Es klang, als klopfe jemand mit einem Vorschlaghammer gegen die Tür. Ich rollte zur Seite und schlug ein dickes Auge auf. Durch die Scheibe war kein Mensch zu sehen, aber das war keine Überraschung. Ich konnte kaum die Schrift auf dem schmierigen Glas erkennen:


  


  GARRETT


  ERMITTLUNGEN


  PRIVATDETEKTIV


  


  Der Kauf der Scheibe hatte mein Budget gesprengt, und so war ich am Ende mein eigener Anstreicher gewesen.


  Das Fenster war so dreckig wie das Abwaschwasser von letzter Woche, wenn auch nicht dreckig genug, das grelle Licht des Morgens auszusperren. Und die verdammte Sonne war noch nicht mal aufgegangen! Bis zur zweiten Wache war ich von einer Bar zur anderen gezogen, weil ich einem Mann folgte, der mich zu einem Mann führen sollte, der vielleicht wußte, wo ich einen Mann finden konnte. Das alles hatte mir nur rasende Kopfschmerzen eingebracht.


  »Geh weg!« knurrte ich. »Bin nicht im Einsatz.«


  Bamm! Bamm! Bamm!


  »Fahr zur Hölle!« rief ich. Mein Kopf fühlte sich an, wie ein Ei, das eben aus der Pfanne gesprungen war. Ich überlegte kurz, ob ich meinen Hinterkopf betasten sollte, um nachzusehen, ob Eigelb auslief, aber das schien mir doch zuviel Aufwand. Ich wollte einfach, nur sterben.


  Bamm! Bamm! Bamm!


  Mein Temperament macht mir einige Probleme, wenn ich einen Kater habe. Ich war mit meinem zwei Fuß langen, bleibeschwerten Knüppel schon halbwegs an der Tür, als Vernunft das verrührte Eigelb durchdrang.


  Wenn jemand derart beharrlich ist, muß er aus der Oberstadt kommen, mit dem Auftrag für einen Job, der zu schmierig ist, als daß die eigenen Jungs ihn übernehmen wollen. Oder es ist jemand aus der Unterstadt, mit der Botschaft, daß du gerade dem Falschen auf die Zehen trittst.


  Im letzteren Fall könnte sich der Knüppel als nützlich erweisen.


  Ich riß die Tür auf.


  Einen Moment lang sah ich die Frau gar nicht. Sie reichte mir kaum bis an die Brust. Ich sah mir die drei Typen hinter ihr an. Sie schleppten genug Eisen mit sich rum, um damit eine ganze Armee auszurüsten, aber mit den dreien hätte ich es noch aufgenommen. Zwei von ihnen waren nicht mehr als fünfzehn Jahre alt, der andere etwa hundertfünf.


  »Die Zwergeninvasion«, stöhnte ich. Keiner von ihnen war größer als die Frau.


  »Sind Sie Garrett?« Sie schien von dem, was sie sah, eher enttäuscht zu sein.


  »Nein. Zwei Türen weiter. Wiedersehen.« Wamm! Zwei Türen weiter wohnte ein Rattenmann, der nachts arbeitete und das Hobby hatte, mir auf die Nerven zu gehen. Ich fand, daß er auch mal an der Reihe wäre.


  Mit der vagen Vermutung, diese Leute schon einmal gesehen zu haben, taumelte ich zurück ins Bett.


  Ich wühlte herum wie ein alter Hund. Wenn man einen Kater hat, liegt man immer unbequem, egal ob Federbett oder Flußbett. Als ich mich eben wieder an die Horizontale gewöhnt hatte: Bamm! Bamm! Bamm!


  Ich nahm mir vor, mich nicht zu rühren. Sie würden den Wink schon verstehen.


  Sie verstanden ihn nicht. Es hörte sich an, als wollte der ganze Raum einstürzen. Ich würde keinen Schlaf mehr bekommen.


  Wieder stand ich auf  vorsichtig  und trank ein Glas Wasser. Ich spülte es mit schalem Bier herunter und bändigte mein aufbrausendes Wesen.


  Bamm! Bamm! Bamm!


  »Normalerweise schlag ich Frauen nicht den Schädel ein«, erklärte ich dem winzigen Wesen, als ich die Tür öffnete. »Aber in Ihrem Fall könnte ich mal eine Ausnahme machen.«


  Sie war nicht beeindruckt. »Papa will Sie sehen, Garrett.«


  »Na, das ist ja toll. Das erklärt auch, warum ein Haufen Knirpse meine Tür eintreten will. Was will der König der Gnome?«


  Der alte Kauz sagte: »Rose, ganz offensichtlich ist es für Mr. Garrett jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Wir warten schon drei Tage. Ein paar Stunden mehr oder weniger machen keinen Unterschied.«


  Rose? Ich müßte Rose von irgendwoher kennen. Aber woher?


  »Mr. Garrett. Ich bin Lester Tate. Und ich möchte mich entschuldigen  in Roses Namen , daß wir Sie um diese Uhrzeit belästigen. Sie ist ein halsstarriges Kind und wurde ihr Leben lang von meinem Bruder mit allzu großer Nachsicht behandelt, so daß sie nur ihre eigenen Bedürfnisse sieht.« Er sprach mit der sanften, müden Stimme eines Mannes, der viel Zeit damit verbringt, einen Wirbelwind zu bändigen.


  »Lester Tate?« fragte ich. »Denny Tates Onkel Lester?«


  »Ja.«


  »Jetzt fällt es mir wieder ein. Das Familienpicknick am Elefantenfelsen vor drei Jahren. Ich war mit Denny da.« Vielleicht hatte ich meine Erinnerung an sie ausgelöscht, weil Rose an jenem Tag eine unausstehliche Göre gewesen war. »Vielleicht liegt es an all dem Eisen, daß ich eure Gesichter nicht erkannt habe.« Denny Tate und ich kennen uns seit gut acht Jahren, aber ich hatte ihn schon seit Monaten nicht mehr gesehen. »Und wie ist er so in letzter Zeit?« fragte ich wohl etwas schuldbewußt.


  »Tot!« hauchte seine süße Schwester Rose.


  


  Denny und ich waren Helden in den Cantard-Kriegen. Was bedeutet, daß wir unsere fünf Jahre abgerissen haben und lebendig zurückkamen. Im Gegensatz zu vielen anderen.


  Wir trafen etwa zur selben Zeit dort ein, wurden keine zwanzig Meilen voneinander entfernt einquartiert, begegneten uns aber erst später hier in TunFaire, achthundert Meilen abseits des Schlachtfeldes. Er war bei der leichten Kavallerie in Fort Must. Ich war bei den Marines, meist an Bord der Kaiserliche Kimme aus Full Harbor. Ich kämpfte auf den Inseln. Denny ritt fast durch den ganzen Cantard, jagte die Venageti oder floh vor ihnen. Beide wurden wir als Sergeants entlassen.


  Es war ein schlimmer Krieg. Er ist es noch. Jetzt, wo er weit weg ist, gefällt er mir erheblich besser.


  Denny bekam mehr vom Allerschlimmsten zu sehen als ich. Der Kampf auf See und auf den Inseln war nur ein Nebenschauplatz. Weder wir noch die Venageti vergeudeten dabei Zauberer. Die Blitze und den Zorn der Zauberer bewahrte man sich für den Kampf auf dem Festland auf.


  Jedenfalls überlebten wir beide die fünf Jahre und hatten einen Teil davon in derselben Gegend abgeleistet, was eine Gemeinsamkeit herstellte, als wir uns begegneten.


  


  »Deshalb seid ihr ein wandelndes Arsenal. Worum geht es? Eine Vendetta? Vielleicht kommt ihr besser rein.« Rose gackerte wie ein Huhn, das viereckige Eier legt.


  Auch Onkel Lester lachte, allerdings völlig anders. »Halt den Mund, Rosie. Es tut mir leid, Mr. Garrett. Die Waffen haben den Zweck, Rosies Wunsch nach Dramatik zu befriedigen. Sie glaubt, wir sollten nicht unbewaffnet in diese Gegend gehen, weil die Strolche in diesem Viertel sie schänden könnten.«


  Für mich war es kein gutes Morgengrauen. Nur wenige sind es. Ohne nachzudenken, witzelte ich: »Die Strolche in meinem Viertel haben Geschmack. Sie muß sich keine Sorgen machen.« Schuld daran war sicher mein Kater.


  Onkel Lester grinste. Rose sah mich an, als wäre ich Hundescheiße an ihrem Schuh.


  Ich versuchte, zum Geschäftlichen überzugehen. »Wer hat es getan? Was kann ich dabei tun?«


  »Niemand hat es getan«, erklärte Rose. »Er ist vom Pferd gefallen und hat sich das Genick gebrochen, den Schädel und noch zehn andere Knochen.«


  »Schwer zu glauben, daß ein geschickter Reiter auf diese Weise stirbt.«


  »Es ist am hellichten Tage mitten auf einer vielbefahrenen Straße passiert. Es kann keinen Zweifel geben, daß es ein Unfall war.«


  »Wozu braucht ihr mich dann? Und das so früh?«


  »Das soll Papa erklären«, sagte Rose. Das zänkische Weib stand schon mächtig unter Dampf, bevor ich ihr eingeheizt hatte. »Sie zu holen war seine Idee, nicht meine.«


  Ich kannte Dennys alten Herrn nur flüchtig. Gut genug, um ihn beim Vornamen zu nennen, wenn ich zur Sorte Rotznasen gehörte, die die Väter ihrer Freunde beim Vornamen nennen und nicht »Mister«. Er, Denny und zwei Gesellen kümmerten sich um Einzelstücke und die Maßarbeit. Onkel Lester und ein Dutzend Lehrlinge fertigten aufgrund eines zeitlich unbegrenzten Vertrages mit der Armee Stiefel an. Der Krieg hatte Dennys Vater genutzt.


  Und da sagt man, der Krieg wäre ein fauler Darmwind, der keinem nutzt.


  Na gut, ich war wach. Der Kater war in Alkohol ersäuft, und funkensprühende Konversation hatte das Hämmern in meinem Kopf auf das Trampeln Zehntausender Legionen reduziert. Dennoch nagte an mir die Schuld, daß ich Denny nicht mehr besucht hatte, bevor die schwarze Frau ihn ritt. Ich beschloß, herauszufinden, warum der alte Mann jemanden aus meiner Branche brauchte, wenn kein Zweifel daran bestehen konnte, wie Denny abgetreten war.


  »Laßt mir Zeit, bis ich ganz bei mir bin, dann machen wir uns auf den Weg.«


  Rose grinste böse. Mir wurde klar, daß ich ihr die Vorlage für eine mörderische Replik gegeben hatte.


  Ich wartete nicht, bis sie sie mir um die Ohren knallte.


  


  2. Kapitel


  


  Willard Tate war nicht größer als der Rest seines Stammes. Ein kahler Gnom. Er stand über seine Werkbank gebeugt und hämmerte winzige Messingnägel in den Absatz eines Damenschuhs. Ganz offensichtlich war er in seiner Branche sehr erfolgreich. Er trug eine quadratische TanHageen-Brille, und die sind nicht ganz billig.


  Er war in seine Arbeit vertieft. Ich erinnerte mich, wie er nach dem Tod seiner Frau gewesen war, und vermutete, daß er seine Trauer in Arbeit erstickte.


  »Mr. Tate?« Er wußte, daß ich da war. Zwanzig Minuten hatte ich mir die Hacken gekühlt, während sie es ihm sagten.


  Er trieb den letzten Nagel mit nur einem gezielten Schlag hinein, dann sah er mich über seine Lesebrille hinweg an.


  »Mr. Garrett. Man hat mir gesagt, Sie hätten sich über unsere Größe mokiert.«


  »Ich werde unangenehm, wenn mich jemand vor dem Morgengrauen aus dem Bett holt.«


  »So ist Rose. Wenn sie jemanden sprechen will, dann um jeden Preis. Ich habe an ihr kein gutes Werk getan. Denken Sie an Rose, falls Sie selbst mal Kinder großziehen sollten.«


  Ich sagte nichts. Erzählt man, daß man sich eher aufs Erblinden freut als darauf, Kinder in die Welt zu setzen, macht man sich keine Freunde. Diejenigen, die nicht glauben, daß man lügt, halten einen für verrückt.


  »Haben Sie ein Problem mit kleinen Menschen, Mr. Garrett?«


  Etwa sechs spontane Antworten schafften es nicht bis an die Luft. Er war todernst. »Eigentlich nicht. Denny wäre kaum mein Freund gewesen, wenn ich damit ein Problem hätte. Warum? Ist es wichtig?«


  »Am Rande. Haben Sie sich je gefragt, warum die Tates so klein sind?«


  Daran hatte ich noch keinen Gedanken verschwendet. »Nein.«


  »Es liegt am Blut. Der Makel der Elfen. Auf beiden Seiten. Mehrere Generationen vor meiner Zeit. Denken Sie immer daran. Es wird Ihnen später helfen zu verstehen.«


  Ich war nicht überrascht. Ich hatte es schon früher vermutet, so gut wie Denny sich mit Tieren verstand. Viele Leute haben den Makel, nur verbergen sie ihn meist. Es gibt eine Menge Vorurteile gegenüber Halbelfen.


  Mein Kater war schon besser geworden, wenn auch nicht viel. Mir fehlte die Geduld. »Können wir zum Punkt kommen, Mr. Tate? Soll ich für Sie einen Job erledigen, oder was?«


  »Ich möchte, daß Sie jemanden finden.« Er stand von seiner Bank auf und schüttelte seine lederne Schürze aus. »Kommen Sie.«


  Ich folgte ihm. Er führte mich in die geheime Welt der Tates, den Hof hinter der Manufaktur. Denny hatte das nie getan.


  »Sie leiden keinen Mangel, wie es scheint«, sagte ich. Wir betraten einen gepflegten Garten, dessen Existenz ich nie vermutet hätte.


  »Wir kommen zurecht.«


  Ich sollte mal so gut zurechtkommen. »Wohin gehen wir?«


  »Dennys Wohnung.«


  Häuser standen Seite an Seite um den Garten. Von der Straße aus betrachtet, schien es ein einziges unauffälliges Lagerhaus zu sein. Hier im Garten konnte ich mir nicht mehr vorstellen, wie ich das jemals hatte glauben können. Diese Häuser waren nicht schlechter als alles in der Oberstadt. Sie blickten nur nicht auf die Straße und sonnten sich auch nicht in verführerischem Prunk.


  Ich fragte mich, ob man die Arbeiter getötet hatte, als die Häuser fertig waren. »Der gesamte Stamm der Tates lebt hier?«


  »Ja.«


  »Nicht sonderlich viel Privatsphäre.«


  »Zuviel, wie ich finde. Wir leben alle in unseren eigenen Wohnungen. Manche haben Seitenausgänge zur Straße. Dennys zum Beispiel.« Tates Tonfall sagte: Das ist ein bedeutsamer Umstand.


  Meine Neugier wuchs beträchtlich. Tates ganze Haltung spiegelte die Entrüstung darüber wider, daß Denny Geheimnisse vor seinem alten Herrn gehabt hatte.


  Er brachte mich in Dennys Wohnung. Die Luft dort drinnen war stickig und warm, wie immer in geschlossenen Räumen im Sommer. Nichts hatte sich seit jenem einen Mal verändert, als Denny mich zu sich eingeladen hatte  durch die Seitentür , nur war Denny nicht mehr da. Das machte einen großen Unterschied.


  Die Wohnung war schlicht und sauber wie ein nagelneuer billiger Sarg. Denny war ein Mann mit asketischen Gewohnheiten gewesen. Nie hatte er sich den Komfort anmerken lassen, den seine Familie genoß.


  »Es ist im Keller.«


  »Was?«


  »Was ich Ihnen zeigen will, bevor ich mit meinen Erklärungen beginne.« Er nahm eine Laterne und zündete sie mit einem langen Streichholz an, das er brennen ließ.


  Nur Augenblicke später befanden wir uns in einem Keller, der so makellos sauber war wie das Erdgeschoß. Der alte Tate lief mit seinem Streichholz herum und zündete Lampen an. Ich stand wie eine Katze, die zu faul ist, sich die Pfoten zu lecken, mit offenem Maul dabei.


  Tate zeigte ein leises, selbstverliebtes Lächeln, als er mich wieder ansah. »Nun?«


  Der Kater, der mit meiner Zunge sprach, hatte das Kampfgewicht von zwei Schneeleoparden.


  Nur in Geschichten von Drachenschätzen hört man von Orten, an denen mehr Edelmetall herumliegt.


  Als mein Verstand wieder zu arbeiten begann, sah ich, daß es im Grunde gar nicht so viel war. Nur mehr, als ich mir je auf einem Haufen vorgestellt hatte. Ein paar hundert Räuber, die in Doppelschichten arbeiteten, mochten in vier bis fünf Jahren einen solchen Berg anhäufen.


  »Wo …? Wie …?«


  »Ich kenne die meisten Antworten selbst nicht, Mr. Garrett. Mein Wissen beschränkt sich auf die Briefe, die Denny zurückgelassen hat. Sie waren allesamt an ihn gerichtet. Es sind genug, um den groben Rahmen zu erkennen. Ich denke, Sie werden alles lesen wollen, bevor Sie anfangen.«


  Ich nickte, aber ich hörte ihn nicht. Mein Freund Denny, der Schuhmacher. Mit einem Keller voller Silber. Denny, der Geld nur ein einziges Mal erwähnt hatte, als er von seinem Anteil an einer mit Schätzen beladenen Karawane der Venageti erzählte, die sein Regiment nach der Niederlage bei Jordan Wells überwältigt hatte.


  »Wieviel?« krächzte ich. Mir wollte einfach nicht besser werden. Der kleine Kerl, der auf der hintersten Bank in meinem Kopf sitzt, fing an, mich auszupfeifen. Ich hätte nie gedacht, daß mich Reichtum so beeindrucken könnte.


  »Sechzigtausend Taler in karentinischen Silbermünzen. Der Gegenwert von achtzehntausend Talern in Silbermünzen anderer Staaten. Achthundert Barren zu je vier Unzen. Sechshundertdreiundzwanzig Barren zu acht Unzen. Vierundvierzig Barren von einem Pfund. Einhundertzehn Pfund in größeren Barren. Fast eintausend Taler in Goldmünzen. Und noch etwas Zinn und Kupfer. Eine hübsche Menge, aber fast unwichtig, verglichen mit dem Silber.«


  »Es sei denn, zwei Kupferstücke entscheiden zwischen Essen und Verhungern. Wie hat er das geschafft? Sagen Sie nicht, indem er Ballschühchen für fette Herzoginnen angefertigt hat. Niemand wird … durch Arbeit reich.« Beinahe hätte ich »auf ehrliche Weise« gesagt.


  »Handel mit Metallen.« Tate warf mir einen Sei-nicht-blöd-Blick zu. »Er hat mit den Schwankungen im Wechselkurs zwischen Gold und Silber gespielt. Hat Silber gekauft, wenn es gegenüber dem Gold günstig stand, und es verkauft, wenn Gold gegenüber dem Silber günstig stand. Mit der Entlassungsprämie der Armee hat er angefangen. An den lukrativsten Punkten im Zyklus hat er hin- und her gewechselt. Das habe ich gemeint, als ich sagte, Sie sollten an das Elfenblut denken. Wir Menschen elfischer Abstammung haben ein Gespür für Silber.«


  »Sie wiederholen sich, Paps.«


  »Verstehen Sie, was ich sage? Wie er dazu gekommen ist? Ich möchte nicht, daß Sie glauben, das alles wäre unehrlich erworbener Reichtum.«


  »Ich verstehe.« Das überzeugte mich nicht, daß es notwendigerweise ehrlich erworben war.


  Jeder, der ein Auge für die Kursschwankungen hat, könnte auf diese Weise reich werden. Silber steigt und fällt ständig wie verrückt, je nach den Erfolgen unserer Armee im Cantard. Solange wir von Zauberern geplagt sind, wird es eine ungeheure Nachfrage nach diesem Metall geben.


  Neunzig Prozent des Weltsilbers wird im Cantard gefördert. Neben allen Ausreden und historischen Rückforderungen sind es die Minen, um die sich der Krieg dreht. Könnten wir die Welt von den Zauberern und ihrer Gier nach dem mystischen Metall befreien, würden überall Frieden und Wohlstand ausbrechen.


  »Also?« fragte Tate.


  »Also was?«


  »Werden Sie den Job für uns übernehmen?«


  Gute Frage, dachte ich.


  


  3. Kapitel


  


  Ich betrachtete Tate und sah einen alt gewordenen Idioten, einen Dummkopf, der mich zu etwas bewegen wollte und fürchtete, ich könnte mich abwenden, falls ich die ganze Geschichte erführe. »Paps, würden Sie Schuhe herstellen, wenn Sie die Größe nicht wüßten? Wenn Sie die Person, die diese Schuhe tragen soll, noch nicht einmal gesehen hätten? Ohne zu wissen, wie man Sie entlohnt? Ich bin bisher sehr geduldig gewesen, weil Sie Dennys alter Herr sind. Aber ich werde keine Spielchen spielen.«


  Er wollte mit der Sprache nicht heraus.


  »Kommen Sie, Paps. Machen Sie den Sack auf. Schütteln sie das Tier heraus. Sehen wir mal, ob das kleine Ferkel grunzt oder miaut.«


  Seine Miene wurde verzerrt, beinah schon flehentlich. »Ich versuche doch nur, meinem Sohn seinen letzten Wunsch zu erfüllen.«


  »Wir stellen ihm ein Denkmal auf. Wann öffnet sich die Auster? Oder gehe ich wieder nach Hause und schlafe meinen Kater aus?« Warum tun sie das immer? Sie holen einen, damit man ein Problem löst, dann lügen sie oder verbergen es. Aber nie hören sie auf, nach Ergebnissen zu schreien.


  »Sie müssen verstehen …«


  »Mr. Tate. Abgesehen von dem, was vor sich geht, muß ich überhaupt nichts verstehen. Warum fangen Sie nicht vorne an, erzählen mir, was Sie wissen und warum Sie mich brauchen. Und lassen Sie nichts aus. Wenn ich den Job annehme und rausfinde, daß Sie es doch getan haben, werde ich sehr böse. Ich bin kein netter Mensch, wenn ich böse werde.«


  »Haben Sie schon gefrühstückt, Mr. Garrett? Natürlich nicht. Rose hat Sie geweckt und auf direktem Weg hierher gebracht. Warum frühstücken wir nicht, während ich meine Gedanken ordne?«


  »Weil mich garantiert nichts schneller wütend macht als Ausflüchte.«


  Er wurde ganz rot im Gesicht. Widerworte war er nicht gewohnt.


  »Sie reden, oder ich gehe. Es ist mein Leben, das Sie hier vergeuden.«


  »Verdammt, ein Mann kann doch nicht …«


  Ich machte mich zur Treppe auf.


  »Also gut. Bleiben Sie.«


  Ich blieb stehen und wartete.


  »Nach Dennys Tod kam ich her und fand das alles hier«, sagte Tate. »Und ich fand ein Testament. Ein eingetragenes Testament.«


  Die meisten Leute machen sich nicht die Mühe, es eintragen zu lassen, aber das hatte nicht viel zu bedeuten. »Und?«


  »Darin macht er Sie und mich zu seinen Testamentsvollstreckern.«


  »Dieser verfluchte Sitzriese! Ich würde ihm das Genick brechen, wenn er es nicht schon selbst getan hätte. Darum geht es? All das Scharren mit den Füßen und die scheuen Blicke, weil er jemanden von außen dazugeholt hat?«


  »Kaum. Es sind die Bedingungen des Testaments, die mich aus der Fassung bringen.«


  »Ja? Hat er allen gesagt, was er von ihnen hält?«


  »In gewisser Weise. Abgesehen von unseren Honoraren als Testamentsvollstrecker, hat er alles jemandem überlassen, von dem keiner von uns je gehört hat.«


  Ich lachte. Das sah Denny ähnlich. »Und? Er hat das Geld verdient. Es ist seine Sache, wem er es gibt.«


  »Das bestreite ich nicht. Und es macht mir nichts aus, ob Sie es glauben oder nicht. Nur um Roses willen …«


  »Wissen Sie, was er von ihr hielt? Soll ich es Ihnen sagen?«


  »Sie ist seine Schwester.«


  »Er hat sie sich nicht ausgesucht. Das Netteste, was er je über sie gesagt, war: ›Sie ist eine nutzlose, faule, ewig jammernde, hinterhältige Parasitin.‹ Auch das Wort Schlampe fiel einige Male.«


  »Aber …«


  »Egal. Ich will es nicht hören. Sie wollen also, daß ich seinen geheimnisvollen Erben finde? Und was dann?« Manchmal wollen sie, daß man komische Dinge tut. Ich konnte mir denken, warum Denny sein Testament hatte eintragen lassen. Eine Rose mit Dornen.


  »Sagen Sie ihr einfach, daß Anspruch auf die Erbschaft erhoben werden kann. Beschaffen Sie eine Absichtserklärung, die wir beim Amt für Nachlaßeintragungen einreichen können. Die bedrängen uns, endlich darzulegen, wie wir das Testament vollstrecken wollen.«


  Das machte Sinn. Ich kannte diese Ochsen. Bevor ich den Beraterjob bei dieser Brauerei bekam, ermittelte ich für sie als freier Mitarbeiter, um klarzukommen. »Sie sagten ›ihr‹. Es erbt also eine Frau?« In der ganzen Zeit, die ich ihn kannte, hatte Denny nie eine Frau erwähnt. Ich hielt ihn für komplett asexuell.


  »Ja. Eine alte Freundin aus seiner Zeit in der Armee. Anscheinend hat er sie immer noch geliebt, und sie haben nie aufgehört, einander zu schreiben, auch wenn sie einen anderen geheiratet hat. Die besten Spuren werden Sie in diesen Briefen finden. Sie waren auch im Cantard, also werden Sie die Orte kennen, von denen sie spricht.«


  »Im Cantard?«


  »Da ist sie, ja. Wo wollen Sie hin?«


  »Ich war einmal im Cantard. Damals hatte ich keine Wahl. Diesmal habe ich eine. Suchen Sie sich einen anderen Trottel, Mr. Tate.«


  »Mr. Garrett, Sie sind einer der Testamentsvollstrecker. Und ich bin zu alt für diese Reise.«


  »Sparen Sie sich das Rechtsgeschwafel, Paps. Ein Testamentsvollstrecker muß überhaupt nichts tun, wenn er nicht zustimmt und vorher unterschreibt. Auf Wiedersehen.«


  »Mr. Garrett. Das Gesetz gestattet es dem Testamentsvollstrecker, bis zu zehn Prozent vom Wert des Nachlasses einzuziehen, als Entschädigung und zur Deckung seiner Unkosten. Dennys Vermögen dürfte sich auf etwa einhunderttausend Taler belaufen.«


  Das war ein Grund. Darüber mußte ich nachdenken. Etwa zwei Augenblicke lang. »Fünftausend ist nicht genug, um dafür zu sterben, Paps. Und ich habe niemanden, dem ich es hinterlassen könnte.«


  »Zehntausend, Mr. Garrett. Ich überlasse Ihnen meinen Anteil. Ich will ihn nicht.«


  Ich gebe zu, daß ich zögerte. »Nein.«


  »Ich zahle Ihre Unkosten aus meiner eigenen Tasche. Das wären dann genau zehntausend.«


  Ich hielt mich bedeckt. Übte sich der alte Tölpel als Teufel beim Seelenkauf?


  »Was muß ich bieten, Mr. Garrett?«


  »Wie kommt es, daß Sie so scharf darauf sind, dieses Weib zu finden?«


  »Ich möchte sie kennenlernen, Mr. Garrett. Ich möchte die Sorte Frau erleben, die in der Lage ist, meinen Sohn zum Affen zu machen. Nennen Sie mir Ihren Preis.«


  »Selbst Reichtum nutzt einem nichts, wenn die wilden Hunde vom Cantard einem die Knochen aufbrechen, um an das Mark heranzukommen.«


  »Nennen Sie mir Ihren Preis, Mr. Garrett. Ich bin ein alter Mann, der seinen Sohn verloren hat. Er sollte mein Nachfolger werden. Ich bin ein reicher Mann, der keinen Grund mehr hat, sich an sein Vermögen zu klammern. Und ich bin ein entschlossener Mann. Ich werde diese Frau zu Gesicht bekommen. Also sage ich es noch einmal: Nennen Sie mir Ihren Preis.«


  Ich hätte es besser wissen müssen. Verdammt, ich wußte es besser. Seit zehn Minuten hatte ich es gesagt. »Geben Sie mir einen Tausender Anzahlung. Ich seh mir das Zeug an, das Denny hinterlassen hat, und wühl ein bißchen drin herum, nur um zu sehen, ob es machbar ist. Ich lasse es Sie wissen, wenn ich mich entschieden habe.«


  Ich stieg die Treppe hinunter und stellte mir einen Stuhl hinter den Schreibtisch, auf dem sich Dennys Briefe und Notizen stapelten.


  »Ich muß wieder an die Arbeit!«, rief Tate. »Ich lasse Ihnen von Rose ein Frühstück bringen.«


  Während ich lauschte, wie Tates winzige Schritte verhallten, dachte ich an die Möglichkeit, daß mir die liebe Rose etwas Gift ins Essen mischen könnte. Ich seufzte und wandte mich meiner Arbeit zu, in der Hoffnung, daß diese Mahlzeit nicht meine letzte werden würde.


  


  4. Kapitel


  


  Zuerst suchte ich nach dem Zeug, das Dennys Familie übersehen hatte. Geizkragen haben immer etwas, von dem sie glauben, sie müßten es verstecken. In einem solchen Keller, so schlicht er wirken mochte, gab es tausend Schlupfwinkel, in denen man Dinge hamstern konnte.


  Als ich es fand, rieselte etwas Staub von der Decke über mir. Ich spitzte die Ohren. Nichts zu hören. Jemand gab sich da oben alle Mühe, leise herumzuschleichen.


  Ich saß da mit den Füßen auf Dennys Schreibtisch und erweiterte meinen literarischen Horizont, als Rose mit meinem Pfannkuchen die Bühne betrat. Ich beobachtete sie über die erste Seite eines Briefes hinweg, der in mir so etwas wie ein déjà vu auslöste. Nur achtete ich kaum darauf. Der Duft von Pfannkuchen mit wildem Honig, Tee, Hühnereiern, heißem Butterbrot und dampfendem Boodleberry-Kompott lenkt einen Mann in meinem Zustand ab.


  Auch Rose lenkte mich ab. Sie lächelte.


  So lächeln Schlangen, bevor sie beißen.


  Wenn solche Frauen lächeln, sieht man sich besser um nach dem Kerl mit dem Messer.


  Sie stellte das Tablett vor mir ab, noch immer lächelnd. »Hier ist ein bißchen von allem, was wir in der Küche hatten. Ich hoffe, Sie finden etwas, das Ihnen schmeckt.«


  Wenn sie nett zu einem sind, stellt man sich besser mit dem Rücken zur Wand.


  »Tun Ihnen die Füße weh?«


  »Nein.« Verblüfft sah sie mich an. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ihr Gesichtsausdruck. Sie müssen Schmerzen haben.«


  Nicht das leiseste Zucken einer Reaktion. »Der Alte hat Sie also überredet, ja?«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wozu?«


  »Dazu, diese Frau zu finden, an der Dennys Herz hing.« Sarkasmus blitzte hinter diesem Lächeln auf.


  »Nein. Ich habe ihm gesagt, ich gehe Dennys Papiere durch und seh mich etwas in der Stadt um. Dann sage ich ihm, was ich davon halte. Das ist alles.«


  »Sie werden es tun. Wieviel hat er Ihnen geboten?«


  Ich setzte meine beste ausdrucksloseste Kartenspielermiene auf und starrte in die eisigen Marmorkugeln ihrer Augen. Ich glaube nicht an dieses Zeug von den Fenstern zur Seele. Ich habe schon zu viele verlogene Augen gesehen. Hinter ihren gab es nur unzerbrechlichen Stein und eiskaltes Eisen.


  »Ich gebe Ihnen zwanzig Prozent, wenn Sie sie nicht finden. Fünfundzwanzig, wenn Sie sie tot finden.«


  Leeren Blickes starrte ich mein Frühstück an. Schinken und Würstchen waren auch dabei. Der Tee tat so gut, daß ich die halbe Kanne leerte, bevor ich irgend etwas anderes anrührte.


  »Ich kann sehr großzügig sein«, sagte sie, wandte sich seitwärts und posierte, um zu zeigen, was sie zu bieten hatte.


  Sie war gut gerüstet. Alles dran und viel davon. Ein scharfes kleines Paket, aber eines, das von innen her verfaulte. »Denny hat gesagt, Sie mögen kleine Frauen.«


  Manche lieber als andere, dachte ich. »Ich gebe mir alle Mühe, nicht grausam zu Menschen zu sein, Rose. Am besten spreche ich ganz offen zu Ihnen und sage, daß ich kein Interesse habe.«


  Sie nahm die Ablehnung gut auf. Sie ignorierte sie. »Sie müssen wissen, daß ich mit Ihnen komme.«


  »Mit mir? Wohin?«


  »In den Cantard.«


  »Wir haben uns offenbar nicht verstanden, Lady. Ich mache nicht die Dreckarbeit für Sie, und wir gehen nicht mal zusammen über die Straße. Ich danke Ihnen herzlich für das Frühstück. Jetzt gehen Sie, und lassen Sie mich sehen, ob es überhaupt einen Grund gibt, daß ich so dumm sein sollte, mich auf all das einzulassen.«


  »Ich habe einen ziemlichen Dickschädel, Garrett. Für gewöhnlich bekomme ich, was ich will. Wenn Sie mir nicht helfen wollen, lassen Sie besser gleich die Finger von der Sache. Leuten, die sich mir in den Weg stellen, ergeht es schlecht.«


  »Wenn Sie nicht verschwunden sind, sobald ich diese Tasse Tee ausgetrunken habe, lege ich Sie übers Knie und gebe Ihnen, was Ihr alter Herr Ihnen hätte verpassen sollen, als Sie noch jung genug waren, daß man Ihnen Verstand hätte einprügeln können.«


  Sie zog sich zur Treppe zurück. »Ich werde sagen, daß Sie mich vergewaltigt haben.«


  Ich grinste. Die letzte Zuflucht eines weiblichen Halunken. »Ich bin nicht so reich wie Sie, aber einen Lügensucher kann ich mir leisten. Machen Sie nur. Mal sehen, wie Ihr alter Herr es aufnimmt, zwei Kinder in einer Woche zu verlieren.«


  Sie ging nach oben. Ende der Fahnenstange.


  Ich wandte mich wieder meiner Arbeit zu und holte das dunkle Paket zwischen zwei Bohlen hervor, die im Fundament verankert waren. Es war dort nicht versteckt. Alle Löcher in dieser Wand waren zugestopft. Nur war dieses Bündel in eine Satteldecke der Kavallerie gewickelt. Denny hatte der Wehrdienst viel bedeutet. Jedes Andenken daran bewahrte er auf. Was er in seine Satteldecke wickelte, war mit Sicherheit von Bedeutung.


  Ich hatte meinen Seesack ins Hafenbecken geworfen, als ich nach der Ausmusterung die Gangway hinunterlief. So begeistert war ich vom Leben als Royal Marine.


  Das Bündel enthielt einen Stapel militärischer Karten des Cantard, zumeist unsere, einige wenige der Venageti. Sie zu besitzen ist gefährlich  die einen wie die anderen. Man könnte als Spion verhaftet werden. Die Leute, die vor Gericht die Fragen stellen, hören erst auf, wenn man gestanden hat.


  Bei den Karten lagen Planpausen aus dünn geschabtem Leder und verschiedene schmale, teure gebundene Notizbücher.


  Ich trug den ganzen Haufen zu Dennys Schreibtisch.


  Jede dieser Planpausen beschrieb eine kritische Schlacht der vergangenen sechs Jahre. Die Namen der Kapitäne, der Kommandeure und der Einheiten waren vermerkt. In einem Buch waren die Schlachten Kommandeur für Kommandeur und Einheit für Einheit festgehalten.


  Was sollte das? Denny war kein Kriegsfanatiker.


  Beim Lesen bekam ich jedoch eine Ahnung. Zum Beispiel die Liste der königlichen Offiziere:


  


  1: Graf Agar: Impulsiv. Übermäßig aggressiv. Neigt dazu, seiner mangelnden Intelligenz zu folgen.


  9: Markgraf Leon: Ängstlich. Will sicher sein, bevor er in die Schlacht zieht. Leicht zu erschüttern.


  14: Vicomte Noah: Wankelmütig. Im Angriff übermäßig grausam. Verschwenderisch mit Mensch und Material.


  22: Glanz Großmond: Bester, vielseitigster Kommandeur unter karentinischer Flagge. Exzellenter Taktiker. Fähig, selbst antriebsloseste und widerwilligste Männer anzuspornen. Benachteiligt von niederer Geburt, seinem Status als Legionär und seiner Rolle in der Seigod-Meuterei, während der er auf venagetischer Seite kämpfte. Einzige Schwäche ist sein Haß auf die venagetischen Kriegslords.


  


  Es gab auch eine venagetische Liste und eine Analyse darüber, wer den Kriegslords potentiell entsprechen würde und wer nicht. Wenn man mit Gold und Silber handelte, war es nützlich zu wissen, wer die Silberminen in kommenden Monaten kontrollierte. Denny war es ernst damit gewesen, sein Glück selbst zu machen.


  Allerdings stank der Braten. Denny hatte achtundvierzig Taler Prämie und Ausmusterungsgeld kassiert. Achtundvierzig Taler verwandelt man nicht in hunderttausend ohne die eine oder andere Abkürzung.


  Dennys Geschäftsbuch enthielt einige Hinweise.


  


  Nachricht von V: Ein Vertreter von Sturmlord Atto fragt nach den Kosten von 50 Pfund Silber. Erste Anzeichen für die Vorbereitung einer neuen Offensive?


  Z meldet mündlich: Harro lief mit 200 Pfund Silber Ballast im Hafen ein. Muß verkaufen, bevor Großmond Freemantle einnimmt.


  Harro gen Süden mit 1.000 Pfund, granuliert in hohlen Hölzern. Das größte Geschäft bisher.


  Brief von K. Kriegslord Eisenstirn, 20.000 Mann, 3 Feuerlords vom Östlichen Kreis, Dritter Ritus, nach Lare befohlen. Angriff durch die Bled? Vicomte Rötel wehrt sich. Kaufe Silbermünzen.


  


  V, Z und mehrere andere waren wohl die Kommandeure der Kavalleriekompanien, bei denen Denny gewesen war. Es gab Hinweise darauf, daß es sich um eine eng verwobene Gruppenaktion handelte. Nur K war sicher kein alter Kriegskumpan.


  Zuletzt wandte ich mich den Briefen der Erbin und Geliebten zu, als ein Vetter hereinkam, um zu fragen, was ich zu Mittag essen wollte.


  »Was alle anderen essen. Mit einem Liter Bier. Und sag dem alten Tate, ich muß ihn sprechen.«


  Das war der Punkt, an dem ich mit den Briefen anfing. Das war der Punkt, an dem ich beschloß, wieder in den Cantard zu fahren. Der Rest von mir kämpfte den heldenhaften Kampf noch längere Zeit.


  


  5. Kapitel


  


  »Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.«


  Ich blickte von dem Brief auf, den ich seit fünf Minuten anstarrte. »Was? Oh. Ja. Fast. Mr. Tate, Sie haben mir gesagt, es wäre ehrlich verdientes Geld.«


  Er sagte nichts. Er hatte vermutet, daß so etwas kommen würde.


  »Hatten Sie ungewöhnlichen Besuch? Unbekannte alte Freunde von Denny, die Fragen gestellt haben?«


  »Nein.«


  »Die werden bald kommen. Hier gibt es zuviel, als daß sie es aufgeben würden. Seien Sie vorsichtig.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Es schien eine ehrliche Frage zu sein. Vielleicht kannte er die Welt nicht so gut, um zu verstehen, was Denny geschrieben hatte. Ich unterbreitete es ihm.


  Er glaubte mir nicht.


  »Es ist egal, was wir beide glauben. Auf jeden Fall habe ich nach wie vor genug Interesse, weiterzumachen. Die tausend Taler werde ich brauchen. Es werden gleich zu Anfang hohe Kosten anfallen. Und ich brauche eine große Kiste.«


  »Ich werde Lester sagen, daß er Ihnen Geld aus dem Büro bringen soll. Wozu wollen Sie eine Kiste?«


  »Um das ganze Zeug zusammenzupacken.«


  »Nein.«


  »Wie belieben?«


  »Sie werden es nicht aus dem Haus schaffen.«


  »Ich nehme es mit, oder ich mach mich vom Acker. Wenn ich für Sie einen Job erledigen soll, lassen Sie es mich tun. Auf meine Weise.«


  »Mr. Garrett …«


  »Paps, Sie zahlen für Resultate, nicht für das Recht, mit mir zu streiten. Beschaffen Sie mir eine Kiste, dann hämmern Sie weiter Nägel in Schuhe. Ich hab keine Zeit für Jammereien und Spielchen.«


  Er hatte sich von meinen Neuigkeiten über Denny noch nicht erholt. Er hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren. Er zog sich zurück.


  Seltsam war, daß er mich mit einem schlechten Gewissen zurückließ, als hätte ich ihm das Leben schwer gemacht, nur um mein eigenes Ego aufzupumpen. Schuldgefühle konnte ich nicht brauchen. Und so gab ich am Ende auf und ließ alles so laufen, wie Tate es wollte.


  Seltsam, wie man sich selbst manipulieren kann, während es jemandem von außen nicht gelingen will.


  Ich lehnte mich zurück und sah Staub von der Decke rieseln, als jemand Tate auf leisen Sohlen folgte.


  Ich saß noch immer so da, als der Vetter Mittagessen und Bier brachte. Ich war gerade dabei, es mir einzuverleiben, als Onkel Lester mit einem dicken Geldsack und einer großen Korbkiste kam. Ich trank mein Bier, rülpste gegen meinen Handrücken und fragte: »Was halten Sie von der Sache, Onkel Lester?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es steht mir nicht zu, mich zu äußern.«


  »Wieso das?«


  »Mh?«


  Langsam hörten wir uns an wie Schweine am Trog  nur Grunzen und Schnauben. »Haben Sie etwas von diesem Zeug hier gelesen?«


  »Ja.«


  »Vielleicht ein Wort dazu?«


  »Sieht so aus, als hätte sich Denny in dunklen Ecken rumgetrieben. Das können Sie besser beurteilen als ich.«


  »Das hat er allerdings. Und er war ein Amateur. Ein Amateur mit verdammt viel Glück. Haben Sie je geahnt, daß er in irgendwas verwickelt war?«


  »Nein. Nur die Briefe dieser Frau. Die Tatsache, daß sie sich ständig geschrieben haben, kam mir etwas merkwürdig vor. Das war nicht normal.«


  »Nicht?«


  »Der Junge gehörte zur Familie, und er ist tot. Über ihn spricht man nicht schlecht. Aber er war ein bißchen komisch. Immer ein Einzelgänger, bevor er in den Krieg ging. Ich wette, diese Frau war die einzige, die er je hatte. Falls er sie je hatte. Er hat keine andere angesehen, als er zurückkam.«


  »Vielleicht hat er das Ufer gewechselt.«


  Lester schnaubte und warf mir einen angewiderten Blick zu, als wüßte ich nichts von den Tates und den Elfen … obwohl die Cartha heutzutage in der Artenkreuzung schwer angesagt sind.


  »Ich frag ja nur. Ich hatte es auch nicht angenommen. Er schien mir einfach kein Interesse daran zu haben. Wir waren zusammen auf Herrenabenden, wo alle prahlen, und er hatte nie eine Geschichte zu erzählen.«


  Lester grinste hämisch. »Er hat nur höflich zugehört, genau wie Sie es täten, wenn ich anfangen würde, Schwänke aus meiner Jugend zu erzählen.«


  Damit hatte er mich kalt erwischt. Es passiert nicht oft, daß ein Garrett nichts zu sagen weiß.


  Er grinste. »Mit diesen Worten mache ich mich auf den Weg.«


  Ich grunzte ihm hinterher. Dann lehnte ich mich zurück, schloß die Augen und ergab mich dem Spuk, der mich so sehr aufwühlte. Dem Zufall, der so ungeheuer war, daß ihm der Teufel höchstpersönlich zur Hand ging.


  Kayean Kronk.


  Vielleicht hatte Denny tatsächlich all die Jahre seine Liebe aus der Ferne aufrechterhalten. Ich brauchte drei Anläufe, bis ich den Bann gebrochen hatte.


  Ich konnte nur eines tun. Ich mußte den Toten Mann sprechen.


  


  6. Kapitel


  


  Man nennt ihn den Toten Mann, weil er vor vierhundert Jahren gestorben ist. Nur ist er weder tot noch ein Mann. Er ist ein Loghyr, und die sterben nicht, nur weil jemand ein paar Dolche in sie rammt. Ihre Körper machen sämtliche Stadien des Todes durch  Erkalten, Leichenstarre, Leichenblässe , nur verwesen sie nicht. Zumindest kann kein Mensch es feststellen. Man hat Loghyrknochen in den Ruinen von Khatar Island gefunden. Sie sind den Menschenknochen sehr ähnlich, wenn sie getrocknet sind.


  »Hey, altes Gerippe. Sieht nicht so aus, als würde deine Diät Wirkung zeigen.« Der Tote Mann ist gut vierhundertfünfzig Pfund schwer und an den Rändern etwas ausgefranst, wo Motten, Mäuse und Ameisen ihn schon angefressen haben. Er lag in einem Sessel in einem dunklen Haus, das sich alle Mühe gab, so zu tun, als stünde es leer und als würden Geister darin spuken. Er stank. »Du könntest ein Bad gebrauchen.«


  Ein seelisches Frösteln ließ mich erschauern. Er schlief. Selbst zu seinen besten Zeiten ist es nicht leicht, mit ihm klarzukommen, und sicher ist es am schwersten, wenn er eben aufwacht.


  Ich schlafe nicht, ich meditiere.


  Die Gedanken hämmerten auf mein Hirn ein.


  »Ist wahrscheinlich eine Frage der Perspektive.«


  Das seelische Frösteln wurde körperlich. Mein Atem bildete Wolken, und meine Schuhschnallen vereisten. Eilig holte ich einige Opfergaben hervor, die nötig sind, wenn man mit dem Toten Mann zu tun hat. Die frisch geschnittenen Blumen kamen in die große Kristallkugel auf dem schmierigen, alten Tisch, der vor ihm stand. Dann zündete ich Kerzen an. Sein Sinn für Humor besteht darauf, daß es dreizehn sein müssen, alle schwarz; sie brennen weiß, wenn er Sprechstunde hat.


  Meines Wissens ist er der einzige Loghyr, der sein Genie je kommerziell genutzt hat.


  Er braucht das Kerzenlicht nicht, um Besucher oder die Blumen zu erkennen. Er tut nur gern so, als brauchte er es.


  Ah! Jetzt sehe ich dich, Garrett. Du Pestilenz. Kannst du mich nicht in Frieden lassen? Jeden zweiten Tag kommst du hier an, schlimmer als Motten und Mäuse.


  »Es ist fünf Monate her, Blödmann. Und wie das Loch hier aussieht, hast du die ganze Zeit nur meditiert.«


  Eine Maus, die sich unter seinem überdimensionalen Sessel versteckt hatte, rannte um ihr Leben. Der Tote Mann packte sie mit seinen Gedanken und warf sie aus dem Haus. Eine Wolke von Motten flüchtete von ihm. Er war unfähig, Käfer abzuwehren, die ihn fressen wollten, doch Leuten, die die Frechheit besaßen, ihn zur Arbeit aufzufordern, konnte er das Leben zur Hölle machen.


  »Irgendwann wirst du arbeiten müssen«, erklärte ich. »Auch ein Toter muß Miete zahlen. Und du brauchst jemanden, der dich wäscht und das Haus putzt. Abgesehen davon, daß dieses Ungeziefer verschwinden muß.«


  Eine große, schimmernd schwarze Spinne kroch aus einem schweineähnlichen Nasenloch am Ende seines dreißig Zentimeter langen Rüssels. Ihr gefiel nicht, wie ich aussah. Eilig krabbelte sie wieder zurück.


  Billige Blumen.


  Das waren sie keineswegs. Ich hatte ihm absolut keinen Anlaß zur Klage gegeben. Er konnte mich nicht vertreiben, nur weil er keine Lust zum Arbeiten hatte. Ich kannte den Zustand seiner Finanzen. Sein Vermieter war wegen der Miete des letzten Monats bei mir gewesen.


  Kann kein besonderer Klient sein, den du da hast, Garrett. Schleichst du wieder untreuen Hausfrauen nach?


  »Du weißt es besser.« Das hatte ich hinter mir, dank seiner Hilfe.


  Wieviel?


  »Du schuldest mir schon jetzt eine Monatsmiete.«


  Du siehst so selbstgefällig und zufrieden aus wie jemand, dem man seine Spesen bewilligt hat.


  »Na und?«


  Wieviel kannst du deinem Klienten aus dem Kreuz leiern, bis er sich beklagt?


  »Ich weiß nicht.«


  Genug, glaube ich. Du bist ein Mann, der weiß, wo der Topf am Ende des Regenbogens steht. Fang an, vorzulesen.


  »Was?«


  Hör auf, den Idioten zu spielen, Garrett. Du bist zu alt. Du hast diese Kiste mit dem Zeug hier reingeschleppt, um mich damit zu langweilen. Das ist das schlimmste am Totsein, Garrett. Es ist so verdammt langweilig. Man kann nichts tun.


  »Loghyre tun auch nichts, wenn sie leben.«


  Lies vor, Garrett. Bald bist du mir nicht mehr willkommen.


  Ich hatte gewonnen. In gewisser Weise. Er hörte zu, während ich ihm jedes Wort mitteilte, jede Karte zeigte. Ein glatter, professioneller Bericht. Ich stockte nur zweimal, einmal bei dem Namen Kayean und einmal, als er mir eine quiekende Maus spielerisch um die Ohren fliegen ließ. Es dauerte ein paar Stunden, und danach war ich ganz ausgetrocknet. Aber darauf war ich vorbereitet.


  Als ich einen großen Schluck Bier nahm, summte es in meinem Kopf: Sehr gewissenhaft. Soweit es reicht. Was hast du ausgelassen?


  »Nichts. Du kennst die ganze Chose.«


  Du lügst, Garrett. Und nicht mal besonders überzeugend. Obwohl du vielleicht mehr dich selbst als mich belügst. Du bist über den Namen der Frau gestolpert. Er bedeutet dir etwas.


  Nun, wenn man seinen besten Freund belügt, belügt man auch sich selbst. Der Tote Mann erzählt keine Märchen. »Er bedeutet mir etwas.«


  Weiter.


  »Ich kannte eine Kayean Kronk, als ich im Cantard war. Ihr Vater war einer der Senatoren von Port Fell. Ich war neunzehn, als ich sie kennenlernte. Sie war siebzehn. Ich war sehr verliebt. Ich dachte, sie wäre es auch. Aber die Schlacht um die Inseln begann, und ich sah sie nur noch an zwei Tagen im Monat, weil wir die meiste Zeit auf See verbrachten. Nach etwa sechs Monaten wurde sie plötzlich kühl. Dann kam ich zurück und fand einen sehr freundlichen Brief, in dem sie mich bat, sie nicht mehr zu besuchen, sie sei verliebt, das Übliche. Ich habe sie nie mehr gesehen. Ich hörte, sie wäre mit einem Kavalleristen zusammen, und den mochte ihr Vater noch weniger als mich. Es war das Letzte, was ich von ihr hörte. Bis heute.


  Danach folgten ein paar steinige Jahre. Es hat mich hart getroffen.«


  Ende der Beichte. Langes Schweigen.


  Dein Freund hat den Namen dieser Frau nie erwähnt?


  »Er hat niemals eine Frau erwähnt.«


  Ein seltsamer Zufall, aber nicht unmöglich. Es wäre aufschlußreich zu erfahren, ob er sich der Identität des ehemaligen Liebhabers dieser Frau bewußt war. Wie habt ihr euch kennengelernt?


  »In einer Taverne, in der sich Veteranen trafen. Wir mochten uns auf Anhieb. Ich kann mich an nichts erinnern, was darauf hingewiesen hätte, daß er durch eine dritte Person über mich Bescheid wußte. Ich glaube nicht, daß er es hätte ertragen können, den Geliebten seiner Geliebten um sich zu haben. Ich wette sein gesamtes Vermögen, daß er nicht wußte, daß ich der Matrose war, mit dem sie sich getroffen hatte.«


  Wette du nur. Bist du dir darüber im klaren, daß die Geldmenge, die hier im Spiel ist, das Interesse von einem Haufen Leuten wecken wird?


  »Deshalb komme ich zu dir. Ich brauche deinen Rat.«


  Meinen besten Rat würdest du ignorieren.


  »Welcher wäre?«


  Laß die Finger davon. Bleib bei der Brauereiarbeit. Es könnte dich das Leben kosten. Besonders im Cantard. Einige sehr gefährliche Leute müssen darin verwickelt sein, wenn auch nur am Rande.


  »Wieso das?«


  Wen hat die Frau geheiratet? entgegnete der Tote Mann.


  »Ich weiß es nicht. Warum? Hältst du das für wichtig?«


  Ich vermute, es könnte der springende Punkt der ganzen Affäre werden.


  »Wieso?«


  Aus den Briefen der Frau wird deutlich, daß sie Zugang zu Informationen höchst geheimer Natur hat, deren Kenntnis ausgesprochen gefährlich ist. Sie hat nicht nur Daten zu den gegenwärtigen Bewegungen und zukünftigen Plänen eurer Armee weitergereicht, sondern auch über die der Venageti. Der Schluß daraus lautet, daß sie sich einer außergewöhnlichen Position erfreut. Bei euch Menschen ist es Frauen nicht gestattet, beruflich die Verantwortung einer solchen Stellung zu übernehmen. Somit lautet der weiterführende Schluß, daß sie mit einem Mann in solcher Stellung verheiratet sein muß.


  Die Gedankensprache des Toten Mannes besitzt sämtliche Nuancen verbaler Kommunikation … wenn man erst gelernt hat, ohne Gesten und Mienenspiel auszukommen. Er krähte. »Ich hätte schon längst selbst drauf kommen können.«


  Wahrscheinlich hätte dir jemand die Kehle durchgeschnitten. Du setzt auf dein Talent, dich eher durch Hindernisse zu kämpfen oder durchzumogeln, als dir einen Weg zu suchen, auf dem du sie umgehen kannst. Dieser Fehler hängt deiner ganzen Spezies an. Ihr scheint alle zu glauben, es wäre schändlich oder schmerzhaft, euer Hirn anzustrengen, und zieht es statt dessen vor, ein Schwert zu nehmen, und zwar schon beim ersten Hinweis auf …


  Er war auf seinem liebsten Kreuzzug. Bald würde er das Loblied der unendlichen Überlegenheit des Verstandes, der Logik und der Weisheit der Loghyr singen. Ich meldete mich ab.


  Das ist möglich, wenn er durch seine Selbstherrlichkeit abgelenkt ist, wenn man sich feinsinnig verhält und seine Aufmerksamkeit nicht auf das lenkt, was man gerade tut. Ich versteckte mich hinter meinem Bier und zählte langsam. Da ich das alles schon gehört hatte, wußte ich, wie lange er brauchte, um es sich von der Seele zu reden.


  Garrett!


  Ich hatte mich um ein paar Sekunden verrechnet. Wahrscheinlich schummelte er. Er kannte mich ziemlich gut. Nur klang er ungewöhnlich milde. Er setzte keines seiner kindischen Mittel ein. Vielleicht hatte ich ihm genügend Abwechslung von der Langeweile des Todes geboten.


  »Ja?«


  Paß auf, wenn ich mit dir rede. Ich habe dich gefragt, ob du entschlossen bist, die Sache durchzuziehen.


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  Dein Körper nennt deinen Mund einen Lügner. Folgenden Rat habe ich für dich, falls du entgegen aller Vernunft weitermachen solltest: Geh diesmal nicht allein. Und laß nicht zu, daß sich Gefühle deinen ansonsten starken Instinkten in den Weg stellen. Was immer diese Frau sein oder gewesen sein mag: Sie ist nicht mehr das Mädchen, das du geliebt hast, als sie siebzehn war. Und du bist nicht mehr der unreife Matrose von neunzehn Jahren. Solltest du jemals glauben, daß diese Zeiten Wiederaufleben könnten, bist du verloren. Sie sind tot. Nimm diesen Rat von einem Experten im Totsein. Es gibt keine Möglichkeit, verlorene Gesundheit wiederzuerlangen. Du lebst in Erinnerungen dessen, was war, und in Träumen dessen, was hätte sein können. Beides kann für einen Mann, der den Blick für die Trennlinie zur Realität verloren hat, tödlich sein.


  »Ende der Ansprache?«


  Ende der Ansprache. Hast du zugehört?


  »Ich habe zugehört.«


  Hast du mich verstanden?


  »Ich habe dich verstanden.«


  Dann ist es gut. Du bist die Pest meiner verrinnenden Jahrhunderte, Garrett, aber du amüsierst mich immer wieder. Ich möchte dich noch nicht verlieren. Sei vorsichtig im Cantard. Ich werde nicht da sein, um dich aus den Konsequenzen deiner Torheit zu befreien. Es ist mir zuwider, aber ich fürchte, du würdest mir fehlen, deine Anmaßung, deine Ungehörigkeit und das alles.


  Was so ziemlich das Netteste war, was er jemals zu mir gesagt hatte. Ich mußte raus, bevor ich rührselig wurde.


  Ich holte mir ein paar Biere, bevor ich zurückging, um ihn zu waschen und seine Bude zu putzen.


  


  


  7. Kapitel


  


  Es war schon nach der abendlichen Essenszeit, als ich das Haus des Toten Mannes verließ. Die Schatten waren lang und von dunklem Indigo. Der Himmel nahm Farben an, die sonst nur in der Elfenmalerei zu finden sind. Es war ein langer Tag gewesen, und noch war er nicht zu Ende.


  Als erstes mußte ich den Vermieter des Toten Mannes aufsuchen und dessen Miete einige Monate im voraus bezahlen.


  Sollte ich je den großen Wurf landen, werde ich ihm das ganze Haus kaufen, obwohl er es sicher selbst tun könnte, wenn er wollte. Allerdings würde es ihn einige Monate konzentrierter Arbeit kosten, das Geld dafür zu verdienen. Der bloße Gedanke daran ruft psychische Krämpfe in ihm hervor.


  Dann wollte ich Morpheus Ahrm besuchen, was ich schon im Auge hatte, bevor mir der Tote Mann riet, nicht wie üblich als einsamer Wolf durch die Welt zu trotten. Er hatte recht. Der Cantard ist kein Ort, den man allein besucht.


  Eine mächtige Hand stieß aus dem Schlund einer Gasse hervor, packte meinen Arm und riß daran.


  Ich prallte gegen die Mauer und wich einer Faust aus, die ich eher ahnte, als daß ich sie sah. Ich schlug eine kraftlose Rechte, nicht mehr als ein Ablenkungsmanöver, während ich einen schwächlichen Tritt ans Schienbein losließ. Der Berg von Muskeln und Knorpel tanzte weit genug zurück, daß ich seine wahren Dimensionen erkennen konnte. Sie waren ungeheuerlich.


  »Eierkopf Zarth.«


  »Hey, Garrett. Mann, wenn ich gewußt hätte, daß du es bist, hätte ich den Job nie angenommen.«


  »Unsinn. Das sagst du doch zu allen Jungs.«


  »Nun sei nicht so, Garrett. Jeder muß sehen, wie er klarkommt.«


  Im Augenwinkel sah ich eine vertraute kleine Person, die uns von der anderen Straßenseite aus zusah.


  Ich holte einen dicken Geldbeutel hervor, der einen Teil der Schenkung enthielt, die mir ihr Onkel am Nachmittag hatte zukommen lassen.


  »Hey, komm schon, Garrett. Du weißt, daß du mich nicht bestechen kannst, um mich loszuwerden. Es tut mir wirklich leid, daß ich hier auf dich treffe. Aber man hat mich für den Job bezahlt. Was soll aus mir werden, wenn sich rumspricht, daß man mich kaufen kann? Ich hätte keine Arbeit mehr. Tut mir wirklich leid, Garrett. Aber ich muß tun, wofür man mich bezahlt hat.«


  Ich hatte nicht erwartet, damit durchzukommen, aber es schien den Versuch wert zu sein.


  Ich sagte: »Ich wäre der Letzte, der dich bitten würde, deinen Auftraggeber zu betrügen, Eierkopf.«


  »Verdammt, da bin ich wirklich froh. Ich hatte schon befürchtet, daß du mich nicht verstehst.«


  »Ich möchte, daß du einen Job für mich übernimmst, Eierkopf. Fünf Taler sind für dich drin.«


  »Verdammt, ich würde mich viel besser fühlen, wenn ich was für dich tun könnte. Worum gehts?«


  »Die Frau auf der anderen Straßenseite. Die dich auf mich angesetzt hat … Wenn wir hier fertig sind, möchte ich, daß du sie runter in den Basar bringst, sie nackt ausziehst, übers Knie legst und ihr dreißig ordentliche Hiebe auf den Hintern gibst. Dann laß sie laufen.«


  »Nackt?«


  »Nackt.«


  »Sie würde nicht lebend aus dem Basar rauskommen, Garrett.«


  »Noch mal fünf sind für dich drin, wenn sie heil nach Hause kommt. Nur darf sie nicht merken, daß du auf sie achtest.«


  Eierkopf grinste. »Abgemacht.« Er streckte einen Handteller von der Größe eines Schneeschuhs aus. Ich warf fünf Taler hinein.


  Eierkopfs Hand versank in seiner Tasche.


  Dann schlug ich ihm den Geldsack an den Kopf. Ich legte alle Kraft hinein. Dann rannte ich wie der Teufel … zwei Schritte weit.


  Er war Roses Geld wert und erfüllte sein Versprechen wie vereinbart.


  Natürlich versuchte ich, mich zu wehren, und schaffte es auch ziemlich gut. Nicht viele halten eine ganze Minute gegen Eierkopf Zarth durch. Ich konnte ihm sogar einen verpassen, den er zehn Minuten nicht vergaß.


  Immer umsichtig, dieser Eierkopf Zarth. Nachdem er mir das Licht ausgeblasen hatte, schob er den Geldsack unter mich, für den Fall, daß jemand vorbeikam, bevor ich aufwachte. Dann ging er und machte sich an den nächsten Job auf seiner Liste.


  


  8. Kapitel


  


  Mir tat alles weh. Ich hatte gut zwei Hektar blaue Flecken. Eierkopf hatte Stellen getroffen, von denen ich nicht mal wußte, daß sie an meinem Körper waren. Leib und Seele wollten sich nur eine Woche lang hinlegen. Mein Verstand sagte, es wäre Zeit, Morpheus Ahrm zu finden. Nicht mal Eierkopf Zarth hätte sich mit mir angelegt, wenn Morpheus Ahrm mich begleitet hätte.


  Morpheus ist bei Keilereien der Beste. Und  nach eigenen Angaben  der Beste bei fast allem sonst. Manche Leute würden gern erleben, wie Eierkopf und er gegeneinander antreten, nur um zu sehen, was dabei rauskäme. Aber keiner von beiden würde einer Fliege etwas zuleide tun, wenn man ihn nicht dafür bezahlte. Und Eierkopf ist nicht so dumm, Geld für Morpheus anzunehmen. Ebensowenig wie Morpheus sich auf Eierkopf ansetzen lassen würde. Keinen von beiden interessiert es sonderlich, wer am Ende der Beste ist. Was einiges über ihre professionelle Haltung sagt.


  Es bot sich an, Morpheus in einem Gebäude namens Morpheus Freudenhöhle zu suchen.


  Der Name ist einer seiner schlechten Scherze. Der Laden ist eine Kneipe für Elfen, Cartha und Mischlinge. Die Karte bietet Vegetarisches und Antialkoholisches. Das Vergnügen ist so unergründlich langweilig, daß ein toter Loghyr im Vergleich aufregend erscheint. Aber Leuten wie Morpheus gefällt es.


  Der Laden verstummte, als ich eintrat. Ich ignorierte ein ganzes Arsenal tödlicher Blicke, als ich an die Bar trat. Morpheus Barmann musterte mich von oben bis unten. Er grinste und zeigte dabei seine spitzen dunkelelfischen Zähne. »Du hast ein Talent dafür, Leute gegen dich aufzubringen, Garrett.«


  »Du solltest mal den anderen sehen.«


  »Hab ich schon. Er hat eine Portion Rosenkohl bestellt. Kein Kratzer war an ihm zu sehen.«


  Hinter mir begannen die Gespräche wieder. Der Barmann war so freundlich, wie Dunkle Elfen es nur sein können. Was bedeutet, daß ich eine gerade eben noch akzeptable niedere Lebensform darstellte. Ungefähr wie ein Bier trinkender Hund in einer Menschenkneipe.


  »Hat sich also rumgesprochen, ja?«


  »Jeder, der auf die eine oder andere Weise Interesse an dir hat, kennt die ganze Geschichte. Schlau, wie du es ihr heimgezahlt hast.«


  »Ja. Das ist auch schon raus? Wie ist es gelaufen?«


  »Sie hat es bis nach Hause geschafft. Ich schätze, die Braut legt sich nicht mehr mit dir an, Garrett.« Er gackerte auf diese Art, die einem Schauer über den Rücken schickt, so daß man sich fragt, ob man wohl je wieder aus diesem Alptraum erwachen wird. »Nächstes Mal besorgt sie sich jemanden, der dir die Kehle durchschneidet.«


  Diese Möglichkeit war mir auch schon in den Sinn gekommen. Ich hatte daran gedacht, einige meiner interessanteren Tricks und Waffen hervorzukramen. Normalerweise bietet mir allein die Tatsache genügend Schutz, daß ich gut zu Fuß bin. Ich belade mich nur in besonderen Fällen mit Eisen.


  Und dieser Fall schien ziemlich besonders zu werden.


  Der Tote Mann hatte mich gewarnt.


  »Wo ist Morpheus?«


  »Oben.« Er zeigte mit dem Finger. »Er ist beschäftigt.«


  Ich ging zur Treppe.


  Der Barmann machte den Mund auf, um mich anzuschreien, dann dachte er darüber nach. Es könnte einen Aufruhr auslösen. Mit seiner freundlichsten Stimme sagte er: »Hey, Garrett, du schuldest uns fünf Taler.«


  Ich drehte mich um und glotzte wie ein Fisch.


  »Eierkopf sagt, du sollst damit seine Rechnung begleichen.«


  »Dein Grinsen müßte man in Bronze gießen und für die Nachwelt erhalten.«


  Es wurde immer breiter.


  »Der große Klotz ist nicht so blöd, wie er aussieht, was?« Ich suchte tief in meinem Beutel, den Rücken zur Menge gewandt. Kein Grund rumzuzeigen, was ich bei mir hatte, und die Jungs  vom Salat schon ganz benebelt  auf dumme Ideen zu bringen.


  »Nein.«


  Ich schnippte ihm die fünf Münzen zu und ging nach oben, bevor er noch einmal beschloß, mich aufzuhalten.


  Ich hämmerte an die Tür zu Morpheus Wohnung. Keine Antwort. Ich klopfte erneut, bis die Scharniere klapperten.


  »Geh weg, Garrett. Ich hab zu tun.«


  Ich schob mich durch die Tür, denn sie war nicht verriegelt. Eine mir unbekannte Ehefrau quiekte und stürzte in den Nebenraum, eine Faust voller Kleider im Schlepptau. Ansonsten sah ich nur ein hübsches Hinterteil aufblitzen. Es war mir bisher noch nicht begegnet.


  Morpheus gab sich alle Mühe, in Socken seine überhebliche Elfenpose aufrechtzuerhalten. Er brachte es nicht fertig, obwohl er zur Hälfte ein Dunkler Elf war.


  »Dein Timing ist wie immer lausig, Garrett. Von deinem Benehmen ganz zu schweigen.«


  »Woher wußtest du, daß ich es bin?«


  »Zauberei.«


  »Zauberei. Von wegen. Du kannst doch nicht mal eine Mahlzeit ordentlich verschwinden lassen. Sofern man das Silofutter, das du frißt, als Mahlzeit bezeichnen kann.«


  »Ah-ah. Achte auf deine Worte. Du schuldest mir schon jetzt eine Entschuldigung.«


  »Ich werde mich nicht entschuldigen. Meine Mutter entschuldigt sich schon dauernd für mich. Woher wußtest du, daß ich es bin?«


  »Das Sprachrohr aus der Bar. Du siehst schlimm aus, Junge. Eierkopf muß diesem Mädchen sein ganzes Können verkauft haben. Was hast du ihr getan?«


  »Wollte für sie nicht lügen, stehlen und betrügen. Und mit der Bestechung aller Bestechungen ist sie bei mir gescheitert.«


  Er lachte. »Du wirst es nie lernen. Beim nächsten Mal hau sie übers Ohr und mach dich aus dem Staub. Sie wird dasitzen und sich fragen, was passiert ist, anstatt dir Strolche auf den Hals zu hetzen.« Sein Grinsen verflog. »Was willst du, Garrett?«


  »Ich habe einen Job für dich.«


  »Hoffentlich keine Dummheit, die mit Eierkopf Zarth zu tun hat.«


  »Nein. Ich habe einen Auftrag, für den ich etwas Rückendeckung brauche. Ich kann Eierkopf dafür dankbar sein, daß er mich daran erinnert hat, wie sehr meine Gesundheit leiden muß, wenn ich nicht bald Hilfe bekomme.«


  »Wieviel ist drin?«


  »Für mich zehn Prozent von hunderttausend Talern, plus Spesen. Du gehörst zu den Spesen.«


  Er pfiff tonlos, und der gespitzte Mund ließ seine dunklen, scharfgeschnittenen Züge noch markanter erscheinen. »Was müssen wir tun? Die venagetischen Kriegslords umlegen?«


  »Du bist näher dran, als du glaubst. Ich muß in den Cantard, um eine Frau zu finden, die gerade mindestens hunderttausend geerbt hat. Ich soll sie überreden, entweder herzukommen und Anspruch darauf zu erheben oder zum Vorteil des nächsten in der Erbfolge zu verzichten.«


  »Das hört sich nicht so schlimm an. Bis auf den Teil mit dem Cantard.«


  »Es gibt ein paar Leute, die der Ansicht sein könnten, daß der Verblichene kein Recht hatte, das Geld zu vererben. In der Familie des Verblichenen verspüren einige einen starken Widerwillen dagegen, ein derart großes Vermögen an einen Fremden weiterzureichen. Es besteht die Gefahr ähnlicher Probleme auf Seiten der Erbin. Möglicherweise war ihr Verhältnis zum Verstorbenen unkeusch.«


  »Ich mag es, wenn du schmutzige Worte aussprichst, Garrett. Und ich mag es, wie Geld euch Menschen verändert. Es ist das einzige, was euch davor bewahrt, völlig langweilig zu werden.«


  Dazu konnte ich nichts sagen. Manche Leute sind wirklich komisch, was Geld angeht.


  »Ich denke, dein Auftraggeber hat selbst ein persönliches Interesse an dieser Sache, sonst würde er zu der Fraktion gehören, die alles in der Familie halten will.«


  »Könnte sein.«


  »Gibt er sich genauso nebulös wie du?«


  »Könnte sein. Hast du Interesse?«


  »Könnte sein.«


  Ich zuckte.


  Er grinste. »Angenommen, ich würde dir eine Weile nachlaufen? Du bist doch ein geschwätziger Bursche. Ich lasse es dich wissen, wenn du genug ausgeplaudert hast, daß ich mich entscheiden kann.«


  »Welch schöner Tag! Die Freude deiner Gesellschaft, ohne dafür zahlen zu müssen. Also gut.«


  »Wer sagt, daß du dafür nicht zahlen mußt?«


  »Ich. Ohne Moos nix los.«


  »Du hast ein Problem mit deiner Überheblichkeit, Garrett. Also gut. Was hast du als nächstes vor?«


  »Ich werde mir erst mal zwei Pfund Steak reinschieben.«


  Er rümpfte die Nase. »Wegen dieses roten Fleischs riecht ihr Menschen so komisch. Wo treffen wir uns?«


  Ich zog eine Augenbraue in die Höhe.


  »Da sind noch ein paar Sachen zu erledigen«, sagte er gelassen.


  Ich warf einen Blick auf die Tür zum Nebenraum. »Verstehe. Ich komme wieder.«


  


  9. Kapitel


  


  Morpheus hatte um den heißen Brei herumgeredet, bis meine wiederhergestellte gute Laune, die mir Bier und ein voller Magen beschert hatten, fast verloren war. »Du hast einen fundamentalen Charakterfehler, Garrett. Ich glaube, es ist ein Problem mit deinem Selbstbild. Neunundneunzig von hundert Leuten sagen jeden Quatsch, der ihnen in den Sinn kommt, und scheren sich nicht darum, was andere davon halten. Bei dir ist jedes Wort gleich ein Vertrag mit den Göttern.«


  Finster blickte ich die Straße hinauf. In meiner Wohnung brannte Licht.


  »Du kannst reden, ohne so zu tun, als hättest du etwas verbrochen, Garrett. Verdammt, du solltest es machen wie ich. Glaub jedes Wort, das du sagst, als sprächen die Götter höchstselbst, wenn du es sagst, und dann vergiß es am nächsten Morgen. Ehrlich zu scheinen zählt mehr als tatsächliche Wahrheitsliebe. Menschen müssen nur wenige Minuten an etwas glauben. Sie kennen das Spiel. Nimm die Frau, mit der ich heute Abend zusammen war. Liebe ich sie? Liebt sie mich? Höchst unwahrscheinlich. In der Öffentlichkeit möchte sie nicht mit mir gesehen werden. Und trotzdem mußte ich die Worte sagen.«


  Ich weiß nicht, wie er darauf kam. Er schweift gern ab. Meistens ignoriere ich es. »Du wirst doch bezahlt, oder nicht?«


  »Sieht so aus.«


  »Sind es Freunde?«


  »Meine Freunde haben bessere Manieren.«


  »Ich hätte gedacht, du würdest endlich zugeben, daß du keine Freunde hast. Gehst du rein?«


  »Ja. Bleibst du bei mir oder nicht?«


  »Fürs erste jedenfalls. Meine Bargeldlage ist nicht, wie sie sein sollte. Ich habe in letzter Zeit einige finanzielle Rückschläge erlitten.«


  »DGuni läuft wieder.«


  »Willst du schnell reich werden, Garrett? Komm runter zum Teich und sieh zu, wie ich wette. Dann halte dagegen. Egal, auf welche Spinne ich setze: Sie rennt zur Mitte, dann im Kreis, während die anderen geradewegs zum anderen Ufer hetzen. Entweder das, oder sie wird gefressen.«


  »Das Rennen machen nicht immer die Schnellsten.« Nur Elfen setzen auf die fast zufälligen Ergebnisse von Wasserspinnenrennen. »Fertig?«


  »Leg los.«


  


  Die Tür war unverschlossen. Wie umsichtig. Sie waren zu viert. Zwei saßen auf meinem Bett. Die anderen beiden besetzten meine einzigen zwei Stühle. Drei von ihnen erkannte ich als Kavallerieveteranen aus Dennys Haufen. Der eine namens Vasco mochte das V in Dennys Notizen sein. Sie gaben sich alle Mühe, hartgesotten zu wirken.


  Wahrscheinlich waren sie auch hartgesotten … in ihren Köpfen. Sie hatten den Cantard überlebt. Aber sie besaßen nicht die harten Mienen von Leuten, die auf der Straße groß geworden sind.


  »Kommt rein, Jungs«, sagte ich. »Fühlt euch wie zu Hause. Nehmt euch was zu trinken. Meine Wohnung steht euch zur Verfügung.«


  Vasco sagte: »Sieh nach, ob er bewaffnet ist, Quinn.«


  »Er ist bewaffnet«, sagte Morpheus hinter mir. »Verlaßt euch drauf.«


  Einer meiner Gäste kicherte. »Guck mal, Vee, ein Dunkelmann in Menschenkleidern.«


  »Amateure«, sagte Morpheus.


  »Amateure«, stimmte ich zu. »Aber auch Profis fangen mal an.«


  »Manche müssen durch die harte Schule gehen, wenn sie ihr Geschäft lernen wollen.«


  Er meinte, jeder auf der dunklen Seite des Gesetzes, der wußte, was er tat, sollte wissen, wer Morpheus war.


  Vasco machte eine Geste und rief die Gestalt mit dem losen Mundwerk zurück. Er sagte: »Ich denke, du weißt, warum wir hier sind, Garrett. Aber es gibt da ein paar Punkte, bei denen ich sichergehen will, daß du sie verstehst.«


  »Amateure«, sagte ich noch einmal. »Profis wissen, wann sie Verluste abschreiben müssen.«


  »Dieses Geld hat Denny nicht gehört, Garrett. Jedenfalls nicht mehr als ein Drittel davon.«


  »Profis legen nicht alle Eier in denselben Korb. Und sie stellten den Korb irgendwohin, wo sie ihn erreichen können. An eurer Stelle würde ich mir ein neues Geschäft suchen. Ohne Dennys Kontakte wird euer altes Geschäft zu einem Glücksspiel.«


  Vasco zuckte zusammen. Ich wußte zuviel. »Darum haben wir uns schon gekümmert, Garrett. Wir müssen nur noch Dennys Papiere in die Finger kriegen und seine Arbeitsweise übernehmen. Es gab keine Geheimcodes oder so was. Die andere Seite muß nicht wissen, daß er weg ist.«


  Konnte funktionieren. Vielleicht waren sie doch nicht so dumm.


  Diese Listen und Notizen konnten eine Silbermine sein.


  »Was hast du mit ihnen gemacht, Garrett?«


  »Also kommen wir jetzt zum Punkt?«


  »Ja. Ich werd es dir erklären. Wir können den Verlust des Silbers verkraften, wenn wir die Papiere bekommen und du dich aus dem Cantard fernhältst. Es gefällt uns nicht, aber wir werden es überstehen. Mein Rat lautet: Steck deinen Vorschuß ein und verschwinde. Wenn du meinst, du müßtest Theater spielen, verlaß die Stadt für eine Weile, dann komm wieder und sag, du konntest sie nicht finden. Oder fälsch eine Verzichtserklärung mit ihrer Unterschrift.«


  »Klingt gut«, sagte ich. »Eine pragmatische Lösung all unserer Probleme.«


  Sie sahen erleichtert aus.


  »Schade nur, daß ich bei meiner Entlassung aus der Marine beschlossen habe, daß mir nie mehr jemand sagt, wie mein Leben auszusehen hat. Ihr Jungs wart in der Armee. Ihr wißt, wie es ist.«


  Das verblüffte sie für einen Augenblick. Dann sagte Vasco: »Du siehst aus, als hättest du einen schlechten Tag hinter dir, Garrett. Ich möchte dir keine blauen Flecken auf die schon vorhandenen setzen. Vielleicht könntest du deine Haltung noch mal überdenken.«


  »Ihr habt gesagt, was ihr sagen wolltet. Ich habe meinen Standpunkt klargemacht. Ihr solltet lieber gehen. Normalerweise bin ich ungebetenen Gästen gegenüber nicht so gleichmütig.«


  Vasco seufzte. Mein alter Ausbilder hat so geseufzt, wenn ein Rekrut besonders stur war. »Quinn, paß auf den Mischling auf.«


  Ich machte mich bereit. Mein erster Schritt war geplant.


  »Geh zur Seite, Garrett.« Ein ärgerlicher Unterton lag in Morpheus Stimme. »Es wird Zeit für den alten Elfenzauber.«


  »Vee?«


  »Schnapp ihn dir, Quinn.«


  Wenn Morpheus in Aktion tritt, scheinen ihm sechs zusätzliche Gliedmaßen zu wachsen. Man sieht kaum, wie er sich bewegt. Und wenn er nicht tritt oder boxt, dann beißt er, schlägt mit dem Kopf, schubst mit den Hüften oder stößt mit den Knien.


  Er fing damit an, daß er Quinn die Fersen beider Füße  bap! bap!  mitten zwischen die Augen hieb. Er flog dem nächsten Opfer entgegen, ohne überhaupt den Boden berührt zu haben. Quinn faltete sich zusammen und entschwand ins Land der Träume.


  Vasco machte sich über mich her.


  Ich habe gelernt, mich nicht mit jemandem anzulegen, der fast so gut ist wie ich selbst, solange mein ganzer Körper noch steif und wund von den Schlägen ist, die ich erst kürzlich eingesteckt habe.


  Er nahm mich in den Schwitzkasten, der sich am Boden zu einer harten Umklammerung entwickelte. Immer wieder versuchte er, mir seine Stirn an die Schläfe zu schlagen. Ich grub meine Zähne in sein Ohr. Das nahm ihm den Schwung. Er warf sich von mir. Auf dem Rücken liegend, trat ich mit einem Absatz zu und traf ihn im Nacken. Er kam ins Taumeln.


  Ich sprang auf, packte die Gelegenheit bei Schopf und Hosenboden, dann warf ich ihn zur Tür hinaus, nicht ohne einige Bemerkungen über die alten Zeiten von mir zu geben, die von schmierigen kleinen Armeegestalten handelten, welche sich weigerten, die natürliche Überlegenheit ihrer Herren, der Marines, anzuerkennen.


  Das Bersten von Glas ließ mich wieder nach drinnen stürmen, um Morpheus zu helfen. Er hatte seinen Teil erledigt. Er musterte Quinn. »Schnapp dir das andere Ende und hilf mir, ihn rauszuwerfen.«


  »Ihr habt meine Scheibe eingeschlagen.«


  »Ich werde dir die doppelte Prämie in Rechnung stellen, Garrett. Du hast sie provoziert.«


  »Gar nichts werde ich dir zahlen. Du hast jemanden aus meinem Fenster geworfen.«


  »Du hast kein Wort von dem mitbekommen, was ich über Wahrheit und Wahrhaftigkeit gesagt habe. Du hattest eine wunderbare Gelegenheit, die Sache abzuschließen, als Vee dir vorgeschlagen hat, den Vorschuß zu nehmen und zu verschwinden. Aber nein! Der wilde Garrett muß Morpheus Ahrm im Rücken haben. Dann kann er wie ein Idiot das Maul aufreißen und sie alle provozieren.«


  »Ich hätte dasselbe gesagt, wenn du nicht dagewesen wärst.«


  Er neigte den Kopf und sah mich an wie ein Vogel, der einen ihm unbekannten Käfer inspiziert. »Todeswunsch. Selbstmordtendenzen. Weißt du, wodurch so was hervorgerufen wird, Garrett? Falsche Ernährung. Ganz genau. Weil du soviel Fleisch ißt. Du brauchst mehr Ballaststoffe. Wenn du nicht genügend Ballaststoffe kriegst, ziehen sich deine Gedärme zusammen, und du kriegst diese gefährlichen selbstzerstörerischen Stimmungsschwankungen …«


  »Ich werd gleich mal jemandem die Gedärme lockern. Du mußtest unbedingt jemanden durch meine Scheibe werfen, ja?«


  »Würdest du endlich mit diesem verdammten Fenster aufhören?«


  »Weißt du, was so eine Scheibe kostet? Hast du eine Ahnung?«


  »Kein Vergleich mit dem, was dieser Job dich kosten wird, wenn du nicht aufhörst, dich ständig zu beklagen. Also schön! Nächstes Mal werde ich sie bitten, wie brave Jungs die Tür zu nehmen. Komm schon. Laufen wir ein Stück.«


  »Laufen? Wohin laufen? Wozu?«


  »Um diese nervöse Energie loszuwerden. Um die aggressiven Körpersäfte in uns auszuschwitzen. Fünf Meilen müßten genügen.«


  »Ich werde dir sagen, wie weit ich laufe. Ich laufe den ganzen Weg da rüber in mein Bett. Und dann bewege ich mich nur noch zum Atmen.«


  »Du machst Witze. In deinem Zustand? Wenn du deine Muskeln nicht streckst und sie dann abkühlen läßt, wirst du so steif aufwachen, daß du dich nicht rühren kannst.«


  »Ich will dir was sagen. Du läufst die fünf Meilen für mich, und ich werde darüber nachdenken, ob ich dir wegen meiner Scheibe verzeihe.« Ich knallte mich aufs Bett. »Ich könnte eine ganze Gallone eiskaltes Bier vertragen.«


  Morpheus antwortete nicht. Er war schon unterwegs.


  


  10. Kapitel


  


  Bamm! Bamm! Bamm!


  So ein Morgen ist wunderbar. Der einzige Nachteil ist, daß er zu so unpassender Zeit stattfindet. Einer Zeit, zu der die Frühaufsteher dieser Welt darauf brennen, ihre Mission zu erfüllen und die Freuden des Sonnenaufgangs der Welt zu übermitteln. Und mir besonders.


  Bamm! Bamm! Bamm!


  Zwei Tage hintereinander. Ich fragte mich, ob ich unbeabsichtigt Beleidigungen gegen die Sieben Großen Teufel von Modrel ausgestoßen hatte.


  Ich brachte die üblichen Flüche und Drohungen hinter mich. Es half nichts.


  Morpheus hätte gekräht, wenn er mich hätte sehen können. Ich war so steif, wie er es mir prophezeit hatte. Ich brauchte drei Minuten, bis ich meine Füße über die Bettkante gebracht und mich aufgesetzt hatte.


  Als erstes sah ich ein grün geflecktes Gesicht von einem halben Meter Breite, das durch die zerschlagene Scheibe glotzte. Ich sagte etwas Intelligentes wie: »Gliep!«


  Das Gesicht grinste.


  Es war ein Groll, ein Mischling aus Mensch, Troll und dem »Sprechenden Tier«, das man in einem höflichen Gespräch niemals erwähnt. Ich grinste zurück. Grolle sind langsam bei Verstand und schnell aufzubringen.


  Sein riesiges Froschmaul öffnete sich und spie etwas von diesem haarsträubenden Baß aus, der sein Ersatz für eine Sprache ist. Ich verstand nicht, was es sagte. Es galt ohnehin nicht mir.


  Das Klopfen hörte auf.


  »Selber hallo«, krächzte ich und kam auf die Beine. Ich dachte mir, ich sollte besser aufmachen, bevor es die Geduld verlor und durch die Wand eintrat.


  Noch jemand war draußen. Es sah genauso aus wie das andere … groß, breit und häßlich. Ich schätzte, es ragte zwanzig Fuß hoch auf  ohne Socken … falls sie jemals Socken tragen. Es trug nicht viel mehr als das, nur einen Lendenschurz, einen Gürtel für alle Gelegenheiten und einen leeren Packharnisch. Der Lendenschurz konnte dem Anstand nicht recht Genüge tun.


  Von hier an muß ich sie wohl beide Er nennen. Er mit großem E. Esel würden vor Neid den Mond anheulen.


  Beide Grolle bemerkten mein Staunen und grinsten. Das zeigt, wieviel Sinn für Humor diese Wesen haben.


  »Ich würde euch reinbitten, wenn ihr durch die Tür passen würdet«, sagte ich. Grollen gegenüber ist man immer höflich, ungeachtet der eigenen Vorurteile. Andernfalls könnte es passieren, daß man seine Haltung überdenken muß, während man zwischen warzenbesetzten grünen Zehen zerquetscht wird.


  Ein Kleiner trat um den Großen herum. »Ich denke, ich müßte irgendwie passen«, sagte er. »Und ich könnte irgendwie einen Drink vertragen.«


  »Wer, zum Henker, bist du?«


  »Dojango der Name, irgendwie. Das sind meine Brüder Marsha und Doris.«


  »Brüder?«


  »Wir sind irgendwie Drillinge.« Er antwortete auf meine unausgesprochene Frage. »Nur irgendwie von verschiedenen Müttern.«


  Drillinge von verschiedenen Müttern. Gut. Ich fragte nicht. Dem einen Sinn zu geben, was mir die Menschen erzählen, ist anstrengend genug.


  »Was, zum Teufel, macht ihr hier?«


  »Irgendwie hat uns Morpheus Ahrm geschickt.«


  »Wozu? Irgendwie?« Einer der großen Grolle knurrte mich an. Mit Hilfe der Finger zog ich mir ein freundliches Lächeln ins Gesicht.


  »Um im Cantard zu helfen.«


  Der Bösewicht persönlich, Morpheus Ahrm, betrat die Bühne. »Du hast also beschlossen, den Job zu übernehmen?«


  »Im Augenblick hat es gewisse Vorteile, wenn ich sowohl Arbeit habe als auch der Stadt den Rücken kehre«, erwiderte Morpheus.


  »Und da hast du dir gedacht, daß du all deine Freunde unter dem schützenden Dach dieses Vorteils versammelst? Als würde mein Auftraggeber nicht irgendwann seinem Spesentopf den Hahn zudrehen?«


  »Du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du nur die Hälfte deines prahlerischen Hirns zum Einsatz bringen könntest.«


  »Es ist zu früh am Morgen, als daß ich mich meines Namens entsinnen könnte. Erleuchte mich, oh, du Illustrer.«


  »Denk an Maultiere.«


  »Maultiere? Was, zum Teufel, haben Maultiere damit zu tun?«


  »Wir gehen in den Cantard. Niemand wird es riskieren, uns Reit- oder Packtiere auszuleihen. Wir müssen sie kaufen. Der Lohn für Doris und Marsha dürfte sich etwa auf dasselbe belaufen wie der Preis für ein paar gute Maultiere. Außerdem können sie die doppelte Ladung doppelt so lange tragen. Und in einem Kampf sind sie verdammt viel nützlicher.«


  Das machte Sinn. Reichlich Sinn. »Aber … was ist mit Freund Dojango?«


  Morpheus seufzte. »Ja. Dojango Roze. Na ja, Garrett, sie wollen das Trio nicht auflösen.«


  Wahrscheinlich habe ich ein finsteres Gesicht gemacht. »Du mutest mir diese Nieten zu?«


  »Dojango kann eine Klinge halten. Er kann Wasser wittern und Feuerholz finden. Er kann Doris und Marsha verstehen. Wenn man ihn im Auge behält, kann er eine eßbare Mahlzeit kochen, ohne sie zu sehr zu verbrennen.«


  »Ich gebe mir alle Mühe, nicht vor Freude zu sabbern.« Ich betrachtete die Drillinge, die verschiedene Mütter gehabt hatten. Sie grinsten kameradschaftlich. Sie dachten, Morpheus hätte mich reingelegt.


  Ahrm sagte: »Halt Dojango vom Geld fern, und es wird schon gehen.«


  Jeder weiß, daß Mischlinge nicht mit Schnaps umgehen können. Dojangos Grinsen wurde reumütig.


  »Wieviel soll mich der Wanderzirkus kosten?«


  Morpheus warf eine untragbare Zahl in den Raum. Ich knallte die Tür zu und ging zurück ins Bett. Er ließ sich von einem der großen Drillinge anheben, damit er Zahlen durch die zerbrochene Scheibe rufen konnte. Ich spielte ein übles Schnarchen, bis hinter mir ein paar interessante Ziffern ratterten. Tatsächlich war Morpheus derart nachgiebig, daß ich mich zu fragen begann, wie groß sein Schuldenberg wohl sein mochte. Ich konnte nicht noch mehr Schwierigkeiten brauchen, als ich ohnehin schon hatte.


  »Es liegt an deiner Ernährung, daß du so stur bist. Das weißt du, Garrett. All die Säfte des roten Fleisches, angefüllt mit dem Entsetzen ermordeter Tiere, und du trainierst nie, um sie auszuschwitzen.«


  »Ich dachte mir schon, daß es so was ist, Morpheus. Das, zuviel Bier und nicht genügend laubreiches Gemüse.«


  »Rohrkolben, Garrett. Die weißen Herzen bei den Wurzeln der jungen Pflanzen, zu einem Salat angemacht. Nicht nur lecker, sondern mit der fast mystischen Gabe beseelt, die Last der Schuld zu erleichtern, die auf der Seele eines Fleischfressers liegt.«


  »Affenscheiße.« Als ich bei den Marines war, griffen wir eine Insel an, auf der uns die Venageti prompt von unseren Schiffen abschnitten und uns in einen Sumpf trieben. Rohrkolben waren ein Hauptbestandteil unserer Ernährung, bis sich das Kriegsglück wendete. Ich kann mich nicht erinnern, daß sie die Laune unserer Sergeants und Corporals merklich verändert hätten, die so fleischfressend waren, daß sie ihre eigenen Kinder verspeist hätten. Im Gegenteil.


  Ich weiß, wie heftig wir es den Venageti heimzahlten, als unsere Zeit gekommen war.


  Vielleicht habe ich nicht früh genug damit angefangen, Rohrkolben zu essen. »Morpheus, ich habe mal einen Job für einen Universitätsprofessor übernommen. Der hat ständig stinklangweilige Fakten deklamiert. Einmal hat er gesagt, der Mensch ißt zweihundertachtundvierzig verschiedene Früchte, Gemüse, Grünzeug und Knollengewächse. Schweine fressen nur zweihundertsechsundvierzig davon. Die rühren keinen Paprika an und kein Rohrkolbenmark. Was beweist, daß Schweine mehr Verstand haben als Menschen.«


  »Es hat keinen Sinn, dich zu bekehren. Du bist wild entschlossen, dich langsam umzubringen. Sind die Jungs engagiert?«


  »Sie sind engagiert.« Ich hoffte, daß es mir nicht irgendwann leid täte.


  »Wie bald können wir abreisen?«


  »Hast du es eilig, Morpheus? Mußt du die Stadt schnell verlassen? Kommst du deshalb so bereitwillig mit in den Cantard?«


  Ahrm zuckte mit den Achseln.


  Ein Achselzucken war mir Antwort genug.


  Bedenkt man Morpheus Talente und seinen Ruf, muß es schon jemand Gewichtiges sein, der ihm angst machen kann. Meiner Meinung nach reduzieren sich diese Jemande auf eine Menge von einem. Den großen Mann persönlich. Den Oberboß. »Seit wann interessiert sich Kolchak für Spinnenrennen, Morpheus?«


  Er sackte aus dem Fenster. Seine Stimme hallte nach. »Du bist schlauer, als gut für dich ist, Garrett. Eines Tages wird es dich einholen. Ich melde mich. Kommt schon, ihr Trottel. Dojango. Stell das zurück. Doris!« Er klang wie ein Eseltreiber, der versucht, seinen Wagen in Bewegung zu bringen.


  Ich ging mit dem Gedanken wieder ins Bett, daß ich etwas von Tates Geld in eine neuen Scheibe investieren sollte. Vielleicht was Schickes mit meinem Namen in farbigen Bleibuchstaben.


  


  11. Kapitel


  


  Dieses alte Universum hat keinen Schimmer von der Bedeutung des Wortes Gnade, sofern es mich betrifft. Eben war ich eingedämmert, als die Tür wie ein Trommelfell erbebte.


  »Irgendwas muß ich dagegen unternehmen«, murmelte ich, als ich auf dem Boden aufschlug. »Vielleicht umziehen und es keinem sagen.«


  Ich machte auf und fand Onkel Lester und die Jungs draußen vor. »Ich hoffe, ihr habt beschlossen, die ganze Sache zu vergessen.« Mir fiel auf, daß zwei von ihnen rüde rangenommen worden waren. Sie hatten reichlich blaue Flecken und Bandagen, einer trug seinen Arm in einer Schlinge. »Was ist passiert?«


  »Unfreundlicher Besuch. Willard will mit Ihnen darüber sprechen.«


  »Also gut. Ich bin schon unterwegs.« Ich ließ mir gerade eben soviel Zeit, daß ich präsentabel aussah, schluckte etwas Wasser und nahm den bleibeschwerten Knüppel mit.


  


  Willard Tate war aufgebracht. Er wartete und rang seine Hände. Mein ganzes Leben lang habe ich diesen Ausdruck gehört. Abgesehen von einer jungfräulichen Tante, bei der jeder Atemzug ein Drama war, hatte ich ihn noch nie in der Realität gesehen.


  »Was ist passiert?« Aus Onkel Lester war kein Wort herauszubringen. Vielleicht fürchtete er, ich würde gehen, wenn ich zuviel wüßte.


  Tate pumpte meine Hand mit seinen beiden. »Danke, daß Sie gekommen sind. Danke. Ich wußte nicht, was ich sonst tun sollte.«


  »Was ist passiert?« fragte ich noch einmal, während er sich mit einer Hand an mich klammerte und mich wie ein halsstarriges Kind hinter sich herzog. Ich entdeckte eine blaßgesichtige Rose, die zusah, wie wir den Garten durchquerten und Dennys Wohnung ansteuerten.


  Tate sagte es mir nicht. Er zeigte es mir.


  Die Wohnung war eine Ruine. Die Lehrlinge räumten noch immer auf. Mehrere trugen Bandagen und hatten Prellungen. Ein kluger Geist hatte die Tür zur Straße mit Brettern vernagelt. Tate deutete auf etwas.


  Die Leiche lag mitten im Raum auf dem Bauch, eine Hand zur Tür gestreckt.


  »Was ist passiert?« fragte ich wieder.


  Das dritte Mal gelang es.


  »Gegen Mitternacht ist es passiert. Ich hatte den Jungs gesagt, sie sollten hier drinnen aufpassen, für alle Fälle, weil Sie mich mit dem, was Sie gesagt haben, nervös gemacht hatten. Fünf Mann sind durch die Tür zur Straße eingebrochen. Die Jungs waren schlau. Odie kam und hat alle geweckt. Die anderen haben sich versteckt und die Räuber nach unten gehen lassen. So haben wir ihnen aufgelauert, als sie zu fliehen versuchten.


  Wir wollten sie nur festhalten. Aber sie sind in Panik geraten und haben den Kampf aufgenommen. Sie haben sich nicht gerade zurückgehalten. Und jetzt haben wir das da am Hals.«


  Ich kniete nieder und sah dem Toten ins Gesicht. Er hatte schon angefangen, sich aufzublähen. Aber ich konnte noch die Schnitte und Kratzer erkennen, die er sich eingefangen hatte, als er in meinem Büro durch die Scheibe geflogen war.


  »Haben sie irgendwas mitgenommen?«


  »Ich habe nachgezählt«, sagte Onkel Lester. »Das Gold und das Silber sind noch da.«


  »Sie waren nicht hinter Gold und Silber her.«


  »Ha?« Alle Tates sind brillante Geister. Nur stellen sie ihr Licht unter den Scheffel. Vielleicht ein beruflicher Reflex.


  »Sie haben Dennys Papiere gesucht. Seine Briefe an diese Frau. Ich habe das meiste davon versteckt, aber es könnte sein, daß ich etwas übersehen habe. Die Papiere sind vielleicht mehr wert als alles Metall, das sie hier rausschleppen könnten.«


  Der alte Tate war sprachlos, also erzählte ich ihm von meinem kleinen Plausch mit Dennys Partnern. Er wollte mir nicht glauben. »Aber das ist …«


  »Handel mit dem Feind, wenn man den Schleier wegreißt und ihm offen ins Gesicht sieht.«


  »Ich kenne meinen Sohn, Mr. Garrett. Denny würde Karenta nicht verraten.«


  »Habe ich etwas von Verrat gesagt?« Obwohl ich daran gedacht hatte. Hauptsächlich daran, was Leuten passiert ist, die dumm genug waren, sich dabei erwischen zu lassen, wie sie Handel mit den Venageti trieben. Ich habe keine moralischen Bedenken dagegen. Der Krieg ist ein Kampf zwischen zwei Banden von Edelleuten und Zauberern, die versuchen, Kontrolle über Minen zu bekommen, die ihren Besitzern aller Wahrscheinlichkeit nach die Weltherrschaft ermöglichen dürften. Ihre Motive sind nicht edler als die verfeindeter Straßenbanden hier in TunFaire.


  Da ich Karentiner bin, würde ich es begrüßen, wenn die Bande, die mein Land regiert, gewinnt. Ich gehöre gern zu den Gewinnern. Wie jeder andere auch. Aber es kränkt mich nicht, wenn neben den Lords noch jemand Gewinn aus dem Streit zieht. Das erklärte ich Tate.


  »Das Problem ist, daß die Verbindung noch besteht«, sagte ich. »Und einige ziemlich harte Burschen wollen, daß es dabei bleibt. Was bedeutet: Die wollen nicht, daß wir uns einmischen. Können Sie mir folgen?«


  »Und sie wollen Dennys Papiere und Briefe, damit sie Kontakt zu der Frau aufnehmen können?«


  »Sie kapieren schnell, Paps. Die lassen ihren Anspruch auf das Edelmetall für die Papiere fallen. Und Denny wird auf ewig in Briefen weiterleben, die er nie geschrieben hat.«


  Darüber dachte er nach. Ein Teil von ihm wollte den dicken Batzen kassieren, solange er ihn kriegen konnte. Aber es gab noch einen anderen Teil, und der war schrecklich stur. Vielleicht, wenn er etwas ärmer gewesen wäre. Aber irgendwann hatte er einen Entschluß gefaßt und ihn in Beton gegossen. Veränderte Umstände konnten ihn nicht vom Fleck bewegen. »Ich werde diese Frau zu sehen bekommen, Mr. Garrett.«


  »Es ist Ihr Hals, der auf dem Spiel steht«, sagte ich. Und versuchte, eine bedeutsame Pause einzulegen. »Und Ihre Familie. Es könnte auch einer Ihrer Jungs sein, der da am Boden liegt und Fliegen anlockt.«


  Diesmal hatte ich ihn. Er blähte sich auf. Sein Gesicht wurde rot. Die Augen wölbten sich hervor, was bei Halbelfen ein wirklich sehenswerter Anblick ist. Sein Mund ging auf. Er fing an zu zittern.


  Aber er ließ nicht zu, daß es ihn übermannte. Irgendwie stellte er es ab. Nach einer halben Minute sagte er: »Sie haben recht, Mr. Garrett. Und es birgt ein Risiko, das besser bedacht sein will, als ich zugeben wollte. Falls, wie Sie sagen, diese Männer Dennys Kriegskameraden sind, die den Cantard überlebt haben, hatten wir verdammt Glück, daß anstelle dieses armen Burschen nicht mehrere meiner Jungen getötet wurden.«


  »Wie Sie schon sagten, sind sie in Panik geraten. Sie wollten nur noch weg. Aber nächstes Mal …«


  »Sind Sie sicher, daß es ein nächstes Mal geben wird? Wo sie doch so nah dran waren, erwischt zu werden?«


  »Sie scheinen nicht zu verstehen, was auf dem Spiel steht, Mr. Tate. In acht Jahren haben Denny und diese Burschen eine Handvoll Prämie in einhunderttausend Taler verwandelt.« Zusätzlich zu all dem Spaß, der am Rande für sie abfiel, aber das behielt ich für mich. Der alte Knabe mußte nicht sämtlicher Illusionen beraubt werden. »Überlegen Sie mal, wohin sie in acht weiteren Jahren mit dem ganzen Kapital hätten kommen können.«


  Unters Messer wahrscheinlich. Zuviel Wohlstand weckt Neugier, obwohl Denny das wahrscheinlich gewußt und entsprechend geplant hatte.


  »Vielleicht verstehe ich wirklich nicht, Mr. Garrett. Ich bin nur ein Schuhmacher. Mein Interesse gilt Vätern und Söhnen und einer Familientradition, die mehr Generationen zurückreicht, als sich zählen lassen. Eine Tradition, die mit Denny gestorben ist.«


  Er war ein ärgerlicher sturer Greis. Ich glaube, er verstand sehr gut. Es kümmerte ihn nur nicht mehr.


  »Also sind Sie sicher, daß sie wiederkommen werden?«


  »So sicher wie das Amen in der Kirche, Paps.«


  »Dann fühle ich mich bemüßigt, Schritte einzuleiten.«


  »Der Schritt, den Sie einleiten sollten, ist, den Konflikt beizulegen.«


  »Nicht mit diesen Schweinen. Die  und diese Frau  haben meinen Sohn verleitet …«


  Ich blendete ihn aus und widmete meine ganze Aufmerksamkeit dem Keller. Soweit ich es beurteilen konnte, hatte sich nichts verändert. Somit schien es wahrscheinlich, das sie nichts gefunden hatten, was ich vermissen würde. »Hm? Tut mir leid. Das habe ich nicht mitbekommen.«


  Er warf mir einen Blick zu, der sagte, daß er wußte, warum. Nicht einmal mit vorgehaltener Speerspitze konnte man ihn dazu bewegen, böse Worte zu benutzen. »Ich fragte, ob Sie jemanden wüßten, den ich als Wache für unser Anwesen einstellen könnte.«


  »Nein.« Ich kannte jemanden. Mich. Aber es stand mir bis zum Hals, lange und kalte Nächte damit zu verbringen, auf irgendwen zu warten, der niemals kam oder mich umbringen würde, wenn doch. »Warten Sie. Vielleicht weiß ich jemanden. Die Leute, die mit mir in den Cantard fahren sollen. Ich könnte uns beiden einen Gefallen tun, indem ich sie hier unterbringe.« Und Morpheus dazu, wenn es ihn aus der Schußlinie brachte.


  Tate machte ein verdutztes Gesicht. »Sie wollen fahren? Sie klangen so entschlossen, es nicht zu tun.«


  »Ich bin auch noch dagegen. Ich halte es für ebenso dumm wie den Versuch, das Nest des Vogels Rock zu plündern. Ich sehe noch nicht mal einen Sinn darin. Aber ich habe Ihnen gesagt, ich würde mir die Sache ansehen. Ich habe mich noch immer nicht endgültig entschieden.«


  Er lächelte. Er grinste. Ich fürchtete schon, er wollte mir auf die Schulter klopfen oder freundschaftlich in die Nieren boxen. Aber er entspannte sich. Ein sehr beherrschter Mann, der alte Tate.


  Er wurde ernst.


  »Was kann ich wegen der Leiche dieses Mannes unternehmen, Mr. Garrett?«


  Ich hatte mir schon gedacht, daß wir dazu kommen würden. »Nichts.«


  »Was?«


  »Nichts. Er ist nicht mein Problem.«


  Der alte Knabe schluckte Luft. Dann trat der schlaue Kaufmann vor. »Sie wollen mich zu einem Bonus bewegen? Also gut. Wieviel?«


  »Keine Sorge. Sie besitzen nicht genug. Ich rühre keinen Finger wegen dieser Leiche. Dafür trage ich keine Verantwortung, und solche Jobs übernehme ich auch nicht. Ich rate Ihnen, die Wache zu rufen und es denen zu überlassen. Sie werden keine Probleme bekommen. Er wurde bei einem Einbruch getötet.«


  »Nein. Ich will nicht, daß sich irgend jemand in unsere Familienangelegenheiten mischt.«


  »Dann lassen Sie ihn von ihren Jungs wegschaffen und in den Fluß werfen oder in irgendeine Gasse am Fuß des Hügels.« Fast jeden Morgen findet man Leichen im Fluß. Und auch in den Gassen. Sofern es nicht jemand Wichtiges ist, kümmert es keinen.


  Tate sah, daß er mich mit dem Ruf des Reichtums nicht erreichen konnte. Er gab es auf. »Dann machen Sie nur weiter. Schicken Sie diese Männer her, sobald Sie können. Ich habe Arbeit zu erledigen. Halten Sie mich auf dem laufenden.« Er machte sich davon.


  Ich stocherte herum und fragte mich, ob der böse Glanz in Tates Augen bedeutete, daß er glaubte, er könnte die Leiche auf Morpheus und die Drillinge abschieben.


  


  12. Kapitel


  


  Wieder fing die Zimmerdecke an zu rieseln. Ich hatte es schon mehrfach bemerkt, bevor Tate gegangen war. Vermutlich lauschte meine liebste Rose mal wieder.


  So gründlich ich auch suchte, konnte ich doch nicht entdecken, daß etwas gefehlt hätte. Ich lehnte mich zurück, um die ganze Sache kurz zu überdenken. Sie strotzte vor lauerndem Ärger. Langsam, aber sicher würde ich eine Entscheidung treffen müssen.


  Das hiesige Ende der Verschwörung war mit sich selbst beschäftigt. Hier gab es nichts mehr zu untersuchen. Am anderen Ende …


  Noch wollte ich mir um das andere Ende keine Gedanken machen. Es würde unangenehm werden, egal wie ruhig die Sache auch laufen mochte. Es wäre schon unangenehm genug, in den Cantard zu reisen und ihn wiederzusehen.


  Oben ging eine Tür auf und wieder zu. Einen Augenblick später fingen Frauen an, sich zu unterhalten. Die mit der streitsüchtigen Stimme mußte Rose sein. Ich überlegte, wer die andere sein mochte.


  Ein köstlicher Duft wehte ihr die Kellertreppe hinab voraus. Sie entpuppte sich als feuriger kleiner Rotschopf mit langem glattem Haar, jadegrünen Augen, ein paar Sommersprossen und hohen, festen Brüsten, die sich unverblümt gegen eine seidene Rüschenbluse preßten. Zwischen dieser Bluse und ihr lagen nur meine Tagträume.


  »Wo hatten sie dich denn versteckt?« fragte ich und sprang auf, um ihr das Tablett abzunehmen. »Wer bist du?«


  »Ich bin Tinnie. Und Sie sind Garrett. Als wir uns zuletzt gesehen haben, war ich ein Kind mit spindeldürren Beinen.« Sie sah mir offen in die Augen und lächelte. Ihre Zähne blitzten scharf und weiß. Am liebsten hätte ich eine Hand ausgestreckt, damit sie sich darin festbeißen konnte.


  »Könnten immer noch spindeldürr sein, nach dem Rock zu urteilen.« Er reichte ihr bis zu den Knöcheln.


  Ihr Grinsen wurde keck. »Vielleicht haben Sie Glück und dürfen sie irgendwann mal sehen. Man weiß ja nie.«


  Da kam meine Glückssträhne die Treppe herunter. »Tinnie! Du hast getan, was du tun solltest. Geh jetzt.«


  Wir ignorierten Rose. Ich fragte: »Du bist doch nicht Dennys Schwester, oder? Er hat dich nie erwähnt.«


  »Cousine. Sie sprechen nicht von mir. Ich mache ihnen Ärger.«


  »Oh! Ich dachte, dafür wäre Rose zuständig.«


  »Rose ist nur gehässig. Das stört nicht. Ich mach Sachen, die ihnen peinlich sind. Rose sorgt nur dafür, daß die Leute wütend oder angewidert sind. Ich bringe die Nachbarn dazu, hinter vorgehaltener Hand zu flüstern.«


  Rose schäumte und errötete. Tinnie zwinkerte mir zu. »Wir sehen uns später, Garrett.«


  Ja. Hoffentlich. Die Kleine war Frau genug, jeden Mann aufsitzen und den Mond anheulen zu lassen. Sie schwang die Hüften, als sie an Rose vorüberstolzierte und die Treppe erklomm.


  Wenn man auf den Punkt kam und ihren Charakter einer Schwarzen Witwe ignorierte, war auch Rose nicht jemand, den die Hunde ankläfften.


  Rose konnte mit einem Hüftschwung gehen, der ein Feuerwerk versprach  wenn sie wollte. Aber ihr Feuerwerk war von der Sorte, die einem Mann im Gesicht explodierte.


  Wir beäugten einander wie zwei Kater, die gleich die Kampfstellung einnehmen wollten. Beide kamen wir zu dem Schluß, daß das, was sie im Sinn hatte, auch diesmal keine Wirkung zeigen würde.


  »Man braucht einen Ersatzplan, wenn man sich auf sowas einläßt«, erklärte ich. »Wie Eierkopf Zarth.«


  »Sie haben recht, Garrett. Der Teufel soll Sie holen. Wie sind Sie nur so alt geworden, so stur wie Sie sind?«


  »Indem ich meistens richtig geraten habe. Sie wären gar kein so übles Kind, wenn in Ihrer Welt Platz für noch einen Menschen wäre.«


  Ein paar Sekunden dachte ich, sie wünschte sich, es gäbe einen anderen Menschen in ihrer Welt. Dann sagte sie: »Schade, daß wir uns nicht unter anderen Umständen begegnet sind.«


  »Ja«, sagte ich, ohne es zu meinen. Sie wäre ein Problem, egal unter welchen Umständen. So war sie gestrickt.


  »Wir haben keine Gemeinsamkeiten, was?«


  »Nicht wirklich. Es sei denn, Sie hätten etwas für Ihre Bruder empfunden. Ich mochte Denny. Wie steht es mit Ihnen?«


  Da hatte ich etwas berührt. Endlich.


  »Es ist nicht fair, wie er gestorben ist. Er war der netteste Mensch, den ich kannte. Auch wenn er mein Bruder war. Diese Cantard-Schlampe …«


  »Langsam!« fuhr ich sie an, was soviel von mir verriet, daß sie mich staunend betrachtete.


  »Was ist für Sie bei dieser Sache drin, Garrett? Abgesehen von der Gelegenheit, sich die Taschen zu füllen? Niemand geht in den Cantard, nur um Geld zu verdienen.«


  Ich dachte an Morpheus Ahrm, als sie das sagte. Ich dachte an mich. Ich wunderte mich über mich selbst. Garrett. Harter Bursche. Nicht umzuwerfen. Emotional nicht zu berühren. Und doch stand ich kurz davor, etwas zu tun, was kein Schwachkopf allen Ernstes tun würde.


  Wie der alte Tate wollte ich die Frau sehen, die Denny an die Leine gelegt hatte.


  Rose und ich tauschten Blicke. Sie gelangte zu dem Schluß, daß sie von mir nichts erfahren würde. »Seien Sie vorsichtig, Garrett. Damit Sie heil zurückkehren. Besuchen Sie mich, wenn alles vorbei ist.«


  »Es würde nicht funktionieren, Rose.«


  »Es könnte Spaß machen, es zu versuchen.«


  Sie stolzierte die Treppe hinauf.


  Aus dieser Perspektive sah sie wirklich gut aus. Vielleicht …


  Sekunden, nachdem die Tür zugeknallt war, während der gesunde Menschenverstand noch um sein Leben kämpfte, lugte ein kupferbekränztes Gesicht von der obersten Stufe zu mir herab. »Verschwende keinen Gedanken daran, Garrett. Ich könnte dich nicht mehr lieben.«


  Dann war auch Tinnie verschwunden.


  Ich schnappte nach Luft und sagte ein paarmal »Uff!«, dann sattelte ich die Hühner und machte mich auf den Weg.


  Sie war nicht mehr da, als ich nach oben kam. Ich war mit dem Toten allein. Dennys Freund. Weder Rose noch Tinnie waren zu sehen, als ich in den Garten trat. Ich schloß die Tür und durchsuchte kurz die Taschen des toten Mannes.


  Irgendein Aasfresser war mir zuvorgekommen. Sie waren leer.


  


  13. Kapitel


  


  Irgendwie schaffte der alte Tate die Leiche weg. Warf sie wahrscheinlich in den Fluß. Ich habe nicht gefragt und auch nichts mehr davon gehört. Eine Menge Leute, von denen man nie mehr gehört hat, haben dieses letzte Bad genommen.


  Ich plazierte Morpheus und die Drillinge in Dennys Wohnung. Morpheus hielt das für eine wunderbare Idee. Da das der Fall war, hing ich den Abend über in seiner Kneipe rum, umgeben von messerscharfen Blicken der Mischlinge, in der Hoffnung auf einen Geistesblitz, der seine Bereitwilligkeit, mir auf dieses Himmelfahrtskommando zu folgen, erhellen würde.


  Ich fand nichts, das heller als Kerzenlicht gewesen wäre.


  Allerdings stellte ich fest, daß ich nicht der einzige war, der etwas suchte.


  Man entwickelt einen sechsten Sinn, wenn man lange genug dabei ist. Meiner fand schon in der ersten Viertelstunde zwei Schwergewichtler. Einer war menschlich und sah aus, als könnte er Eierkopf die Stirn bieten. Der andere war so häßlich und drückte sich so tief in seine dunkle Ecke, daß ich nicht sehen konnte, was er war. Sicher ein Mischling, wahrscheinlich mit einem Troll oder Kobold im Blut, aber mehr als das. Er war so breit wie lang. Sein Gesicht war mehrfach umgearbeitet worden, wahrscheinlich zum besseren.


  Der Barmann wußte, daß ich etwas mit Morpheus laufen hatte. Er blieb zivil. Ich erkundigte mich nach den Männern, die mir aufgefallen waren.


  »Kenn ich nicht. Der Häßliche war gestern abend schon hier. Zum ersten Mal. Hat sich den ganzen Abend an einem Bier festgehalten, das er selbst mitgebracht hat. Ich hätte ihn rausgeworfen, aber dann hat er doch eine Mahlzeit bestellt.«


  »Das hätte ich mir gern angesehen.« Ich nahm meinen halben Liter Wasser, der hier als Bier durchging, und gab ihm ein Trinkgeld, das die Schärfe aus meinem Scherz nehmen sollte. »Sind die Jungs vom Oberboß?«


  »Nur, wenn sie von außerhalb kommen.«


  Das hatte ich mir gedacht. Ich kannte sie nicht, aber sie sahen aus wie der wandelnde Ärger.


  Na, das juckte mich nicht. Solange sie sich nicht für mich interessierten.


  Nach dem halben Liter gab ich es in Morpheus Kneipe auf. Es gab bessere Orte, wenn man hören wollte, wo das Gras wuchs. An einigen davon hing ich etwas rum. Ich fand nichts heraus.


  Komisch.


  Ich machte mich auf den Heimweg und fragte mich, ob der Glaser wohl schon angefangen hatte. Ich schämte mich absolut nicht dafür, die Ersatzscheibe auf Tates Rechnung zu setzen.


  Die neue Scheibe war an Ort und Stelle, beschriftet und hübsch wie eine Blondine im Geburtstagskleid. Aber ich schlenderte daran vorüber, ohne sie zu bewundern, zog die Schultern ein und schlurfte mit den Füßen.


  Vielleicht würde ich gar nicht nach Hause gehen.


  Es gab Probleme. Eines davon war jemand, der unter der Pergola neben der Wohnung des Rattenmannes wartete. Auch ohne die Glut seiner Pfeife zu sehen, konnte ich das Kraut riechen, das er rauchte. Das andere Problem war, daß jemand drinnen wartete. Wer immer es sein mochte, er hatte alle Lampen angemacht und verbrauchte Öl in einer Menge, daß mir das Blut in der Leber gerinnen wollte.


  Ich kannte einen schweren Krautraucher. Auch ein Freund von Denny. Ein weiterer alter Soldat namens Barbera, der so viel rauchte, daß er meist nicht wußte, ob er in dieser oder der nächsten Welt war. Ein trauriger Fall, der ständig Ärger hatte, weil man ihn zu allem überreden konnte. Er war einer von Dennys Sozialfällen.


  Sicher hielten es Dennys andere Kumpane für einen Spaß, ihn aufzuscheuchen und auf mich anzusetzen.


  Ich verschwand im Dunkel am Ende des Blocks und setzte mich an eine Wand, die mal wieder ausgefugt werden mußte. Der Blick auf meine Wohnung war so malerisch wie eine Müllhalde.


  Lange passierte eine ganze Menge von gar nichts. Es sei denn, man zählte das Aufleuchten, wenn der Mann, der mir auflauerte, seine Pfeife neu anzündete, oder Betrunkene, die so weit jenseits waren, daß sie sich vor der finsteren Straße nicht fürchteten. Erst als das Mondlicht hinzukam, geschah etwas Interessantes. Zwei Typen meldeten sich bei dem Krautraucher.


  Sie gingen an mir vorbei, ohne mich zu sehen. Aber ich konnte einen Blick auf sie werfen.


  Vasco und Quinn, meine alten Kumpels.


  Soso, sie wollten mir also übel mitspielen.


  Ich rührte mich nicht, überlegte aber, ob ich ein paar Schädel einschlagen sollte. Ich fing an, mir Gedanken um das Licht in meiner Wohnung zu machen. Vasco und Quinn hatten keine Anstalten gemacht, mit demjenigen, der drinnen war, zu sprechen. Also gehörte derjenige vielleicht gar nicht zu ihnen.


  Zu wem dann?


  Mein Freund, der Rattenmann, kam von seiner Schicht auf dem Friedhof zurück, betrunken wie immer. In meinen weniger mildtätigen Augenblicken wünschte ich, er würde in einem der Gräber verschwinden, die er aushebt.


  Er schlurfte zu meiner neuen Scheibe und spähte hinein.


  Was immer er sehen mochte, es war interessant. Etwa eine Minute sah er hin. Als er wieder in Bewegung kam, warf er verstohlene Blicke um sich. Da war niemand. Das schien ihm Mut zu machen. Er schlich zur Tür.


  Sie ließ sich öffnen.


  Barbera stürzte aus dem Dunkel und warf sich auf den Rattenmann. Als er ihn auf eine Größe von etwa drei Fuß zusammengestaucht hatte, rannte er weg in meine Richtung.


  Eine kleine Botschaft von Dennys Freunden. Fehlgelenkt.


  Ich vermutete, sie brauchten eine Antwort.


  Ich trat aus dem Dunkel, als Barbera vorüberschlurfte. Er sah mich im Augenwinkel. Ich sagte »Hallo« und schlug ihm meinen Knüppel ans Ohr, als seine Augen groß wurden und er umkehren wollte.


  Er ging nicht zu Boden. Nur seine Knie wurden weich und seine Augen glasig. Ich trat ihn unten, schlug ihn oben mit meiner Linken und prügelte ihm den Knüppel an die Stirn.


  Er wankte noch etwas mehr.


  Man muß sie mächtig prügeln, wenn sie bekifft sind.


  Ich gab ihm alles, was er brauchte, und dann noch mehr, und als er nicht mehr wußte, auf welchem Planeten er nun war, packte ich ihn am Hosenboden und schob ihn in eine Gasse, wo ich ihm noch ein paar Hiebe mit meinem Knüppel verpaßte. Dann nahm ich mir seinen Krautbeutel. Etwas später bezahlte ich einen Halb-Zwerg-Halb-Kobold-Penner dafür, daß er ihn Vasco mit der Nachricht überbrachte, er hätte nicht bekommen, wofür er bezahlt hatte.


  Als das erledigt war, wurde es Zeit, sich um meinen Besucher zu kümmern.


  


  Ich kam gar nicht dazu, mich zu kümmern. Als ich wieder dort war, wo ich meine Wohnung sehen konnte, stürmte gerade ein Trupp von Tates hinein. Sie stiegen über den stöhnenden Rattenmann hinweg, als wäre dieser etwas, das hinten aus einem Pferd fällt. Einen Augenblick später marschierten sie mit der wutschnaubenden Tinnie heraus.


  Soviel dazu. Typisch für mein Glück. Sollte ich den Topf am Ende des Regenbogens finden, würde ich mir auf dem Weg dorthin sicher das Bein brechen und müßte daliegen und zusehen, wie irgendein anderer Clown damit verschwindet, während ich vor mich hinstöhne.


  Ich wartete, bis die Straße leer war. Dann besorgte ich mir einen Eimer Bier und schloß mich ein. Niemand störte mich.


  


  14. Kapitel


  


  Ich hatte alle überraschen wollen, indem ich reisebereit im Morgengrauen bei den Tates aufkreuzte. Aber ich hatte einen Traum von Loghyr-Knochen. Vielleicht lag es am Bier. Das Bier war grün. Ich war klug genug, den Traum nicht zu ignorieren. Vielleicht war er ein Ruf des Toten Mannes.


  Am schlimmsten finde ich morgens, daß die Sonne schon da ist. Sie brennt einem direkt in die Augen. Wenn man dann in ein Haus geht, sieht man nullkommanichts mehr.


  Nullkommanichts sah ich auch, als ich in das Haus des Toten Mannes kam. Da drinnen war es finster wie in einer Gruft.


  Wurde auch Zeit, Garrett. Hast du den Weg über Khaphe genommen?


  »Es war kein Traum, oder?«


  Nein.


  »Was willst du?«


  Ich habe nicht die Kraft, deinen Abenteuern aus der Ferne zu folgen. Wenn du meinen Rat und meine Hilfe willst, mußt du mir hin und wieder Bericht erstatten.


  Deutlicher konnte er mir wohl nicht sagen, daß er mir was schuldig war. Ich nahm, was er mir bot. »Was brauchst du?«


  Einzelheiten von allem, was du seit deinem letzten Besuch gesehen und erfahren hast.


  Die teilte ich ihm mit, ohne etwas auszulassen.


  Er grübelte eine Weile. Kauf dir ein paar Giftringe, Garrett. Trag ein Messer im Stiefel.


  Das war nicht der Rat, den ich erwartet hatte. »Wozu?«


  Bist du bekannt für solche Dinge?


  »Nein.«


  Tu das Unerwartete.


  »Dafür bin ich den ganzen Weg hierher gekommen?«


  Mehr kann ich nicht sagen, nach den wenigen Informationen, die du mir zugänglich machst.


  Mir die Schuld geben. Das sah ihm ähnlich. Ich hatte ihm ein paar seltsame Gefallen getan, die Wohnung etwas geputzt und einige Schwefelkerzen angezündet, um das Ungeziefer etwas abzuhärten. Ich überlegte, was Morpheus wohl über das Atmen dachte. Es ist etwas schwierig, grünblättriges Gemüse zu inhalieren.


  Dann nahm ich den Rat des Toten Mannes an. Ich vergrößerte meine Ausrüstung an todbringenden Eisenwaren. Ich nahm sogar Zeug mit, wie ich es aus meiner Zeit bei den Marines kannte. Sollen sie doch kommen, dachte ich. Ich bin auf alles vorbereitet.


  


  Pferde. Sie sind eine der geringfügigeren Unannehmlichkeiten, die man auf einer längeren Reise ertragen muß. Es sei denn, man will laufen. Morpheus Ahrm ist voll des Lobes für solche Übungen, weil er den Schmerz liebt. Ich persönlich habe nur wenig Interesse daran, mir freiwillig Unbequemlichkeiten zuzumuten.


  Ich ging zu einem Ausrüster, den ich kannte, einem schwarzen Riesen namens Lou Latsch. Er war menschlich, mußte aber irgendwo fremdes Blut in sich haben. Neun Fuß hoch ragte er auf. Die farbigen Stammesnarben auf seinen Wangen ließen ihn wild aussehen, aber er war ein Schatz, so sanft, wie ein Mensch nur sein kann.


  Seine gräßliche Miene hellte sich auf, als er mich über seinen Hof kommen sah. Mit ausgebreiteten Armen ging er mir entgegen und grinste, als wollte ich ein ganzes Bataillon ausrüsten. Ich wich seiner Umarmung aus. Er konnte einen mit seiner Freude zerquetschen. Hätte er einen Killerinstinkt, wäre aus ihm ein verdammt guter Profiringer geworden.


  Ich hatte ihm vor einer Weile geholfen, einen Betrüger aufzuspüren. Die Tatsache, daß ich den Kerl zum Zahlen brachte, rettete Lou Latsch vor dem Bankrott. Somit war er mir einiges schuldig, aber seine Begrüßung war nicht viel wärmer als Fremden gegenüber, die von der Straße hereinkamen.


  »Was können wir für dich tun, Garrett? Sag es, und es gehört dir. Auf meine Kosten. Solange du willst.«


  »Ich brauche zwei Pferde und eine Zeltausrüstung für drei bis vier Monate.«


  »Sollst du haben. Willst du dich im Fallenstellen versuchen? Geht das Geschäft so schlecht?«


  »Ich hab einen Job. Deshalb muß ich aus der Stadt raus.«


  »Drei, vier Monate sind eine ziemliche Strecke. Wohin willst du?« Er steuerte seinen Stall an, in dem ein ganzer Pulk vierbeiniger Meuchelmörder mit brodelnder Heimtücke im Blut meiner Ankunft harrte.


  »In den Cantard.«


  Ich komme mit Pferden nicht klar. Ich kann reiten, wenn auch nur gerade eben, wenn ich es muß. Ich bin ein Stadtmensch und habe nie die Notwendigkeit gesehen, mich mit Tieren zu umgeben, die es auf mich abgesehen haben.


  Lou Latsch wurde langsamer. Er warf mir einen dieser Blicke zu, die man sich für seinen verrückten Vetter aufspart, »In den Cantard? Garrett, du bist ein großer Mann, und ich habe absolutes Vertrauen in dich. Wenn irgendein Zivilist lebend aus dem Cantard herauskommen könnte, dann du. Aber mein Vertrauen in die Tiere ist nicht so groß.«


  »Du sollst mir nichts umsonst geben, Lou Latsch. Ich kaufe, was ich brauche. Ohne Risiko für dich.«


  »Rede nicht in diesem Ton mit mir, Garrett.«


  Welcher Ton? Ich wollte ihm keinen Ärger machen.


  Wir betraten das Quartier Ihrer Satanischen Majestäten, der Pferde. Zwanzig große böse braune Augenpaare wandten sich zu mir um. Fast konnte ich hören, wie sie mich in ihrer Geheimsprache abschätzten und Übles planten.


  »Das ist Donnerpfeil«, sagte Lou Latsch und deutete auf einen großen schwarzen Hengst mit bedrohlichen Zähnen. »Ein lebhaftes Tier. Einigermaßen kampferprobt.«


  »Nein.«


  Lou Latsch zuckte mit den Schultern und ging weiter zu einem Rotschimmel. »Wie wärs mit Hurrikan hier? Schnell und schlau und etwas unberechenbar. Wie du. Ihr müßtet prima miteinander auskommen. Ähnliche Charaktere.«


  »Nein. Und auch nicht Sturm, nicht Fury, keins mit einem feuerspeienden Namen, dem es entsprechen will. Ich will eine alte Mähre, die aus dem letzten Loch pfeift, mit einem Namen wie Butterblume und einem entsprechenden Temperament.«


  »Das ist ja widerlich, Garrett. Bist du ein Mann oder eine Maus?«


  »Quiek. Mit Pferden komme ich nicht klar. Als ich das letzte Mal auf einem geritten bin, hat es mich reingelegt und sich umgedreht, als ich aufsteigen wollte. Dann hat es mich hinter meinem Rücken ausgelacht.«


  »Pferde lachen nicht, Garrett. Sie sind sehr ernsthafte Tiere.«


  »Bleib in meiner Nähe, und du wirst sehen, wie sie lachen.«


  »Wenn du Probleme mit Tieren hast, wieso machst du die Reise über Land? Nimm eine Barkasse runter nach Leifmold, dann ein Küstenschiff nach Süden. Das würde dir sechshundert harte Meilen ersparen.«


  Warum nicht? Es war mir noch nicht in den Sinn gekommen. Deshalb nicht. Manchmal stolpert man in eine Furche, die so tief ist, daß man nicht über die Ränder sieht. Ich wollte eigentlich nicht in den Cantard, und so hatte ich nur darüber nachgedacht, wie man schnell rein- und wieder rauskommen konnte. Der schnellste Weg von einem Ort zum anderen ist für gewöhnlich der kürzeste. Der kürzeste Weg von TunFaire in den Cantard führt direkt über Land.


  Ein ganzer Schinken von einer Hand schlug mir auf den Rücken. »Garrett, du siehst aus wie ein Mann, der gerade eine religiöse Offenbarung hatte.«


  »Hatte ich auch. Und der erste Heilige meiner neuen Kirche wird Sankt Lou Latsch.«


  »Solange ich dafür nicht zum Märtyrer werden muß.«


  »Hab Vertrauen, Freund. Und mach viele Schenkungen. Mehr verlangt diese Kirche nicht.«


  »Die meisten beten nur um Spenden. Hab ich dir erzählt, daß ich einmal fast eine Kirche gegründet hätte?«


  »Nein.«


  »Ich hatte es überlegt, als ich dachte, ich würde den Stall verlieren. Ich schätze, ein Mann meiner Größe würde in den richtigen Klamotten einen wunderbaren Propheten abgeben. Und in einer Stadt, die so von Göttern strotzt wie TunFaire, suchen die Leute immer nach was Neuem.«


  »Ich hätte dich gar nicht für so zynisch gehalten.«


  »Ich? Zynisch? Möge der Gedanke in dir welken. Komm wieder, wenn du ein Pferd brauchst, Garrett.«


  


  15. Kapitel


  


  Morpheus und die Drillinge saßen herum und grinsten selbstgefällig, als ich mit meiner Reisetasche über der Schulter bei den Tates auftauchte. »Wart ihr Jungs euer Geld wert? Oder übt ihr nur, falls der Grinsende Tod demnächst vorbeikommt?«


  Morpheus hörte gerade so lange auf, an seiner Möhre zu knabbern, daß er sagen konnte: »Wir haben heute morgen ein paar Backpfeifen verteilt, Garrett.«


  Doris wippte mit seinem Kopf und gluckste etwas in seinem Dialekt. Morpheus sagte: »Er hat gerade behauptet, er allein hätte schon zwanzig Schädel eingeschlagen. Er übertreibt. Es waren insgesamt nicht mehr als fünfzehn Männer. Ein paar von ihnen habe ich erkannt. Zweite Garde. Wer immer sie angeheuert hat, wollte Geld sparen. Er hat bekommen, wofür er bezahlt hat.«


  Ich fragte mich, ob einer von denen Morpheus erkannt hatte. »Haben sie irgendwas mitgenommen?«


  »Einen Haufen blauer Flecken und ein paar Knochenbrüche.«


  »Ich meine irgendwas Greifbares.«


  »Ist dir das nicht greifbar genug?«


  »Verdammt, ihr wißt, was ich meine.«


  »Reizbar am Morgen, ja? Du hast kein bißchen zugehört, als ich dir von Ballaststoffen erzählt habe.«


  »Morpheus!«


  »Na gut.«


  »Vielen Dank.«


  »Was ist in der Tasche?«


  »Mein Reisezeug. Wir ziehen los.«


  »Heute?«


  »Hast du einen Grund, noch zu bleiben?«


  »Eigentlich nicht. Du überraschst mich nur.«


  Das war der Sinn der Sache. »Die Vorbereitungen sind getroffen. Ihr Jungs seid bereit. Wir machen uns von hier aus zum Boot auf und verstecken uns, bis wir ablegen.«


  »Boot? Wovon redest du? Wieso Boot?«


  Morpheus war weiß wie ein Gespenst. Die Drillinge wurden grün um die Kiemen, was Doris und Marsha ganz gut stand, da sie die liebreizende Farbe blasser Limonen annahmen.


  »Boot?« krächzte Morpheus noch einmal.


  »Boot. Wir fahren runter nach Leifmold, dann nehmen wir ein Küstenschiff nach Süden. Wir bleiben solange wie möglich drauf. Dann gehen wir an Land und machen den Rest zu Fuß.«


  »Wir mischen uns schlechter mit Wasser als Öl, Garrett.«


  »Unsinn. Alle großen Seeleute waren Elfen.«


  »Alle großen Seeleute waren verrückt. Ich werd schon seekrank, wenn ich den Wasserspinnen zusehe. Was vielleicht erklärt, wieso ich nie gewinne.«


  »Wahrscheinlich sind nicht genug Kohlenhydrate in deinem Essen.«


  Mit flehendem Hundeblick sah er mich an. »Gehen wir über Land, Garrett.«


  »Nie im Leben. Ich komme mit Pferden nicht klar.«


  »Dann laufen wir. Die Drillinge können …«


  »Wer finanziert das alles, Morpheus?«


  Er machte nur ein finsteres Gesicht.


  »Gut. Der Boß sagt, wir nehmen Boote  so weit wir können , dann machen wir es auf die harte Tour. Du läßt deine Jungs zusammenpacken. In einer Viertelstunde gehts los.«


  Ich trieb Paps Tate auf und erklärte ihm, ich würde den Job übernehmen und die Stadt schon bald verlassen. Wir feilschten eine Weile um die Spesen. Um zu bekommen, was ich wollte, mußte ich ihm geben, was er wollte … eine ziemlich komplette Zusammenfassung meiner Pläne.


  Die konnten sich natürlich ändern.


  Ich weihe Leute nicht gern in alles ein. Es untergräbt meinen Ruf, unberechenbar zu sein.


  


  16. Kapitel


  


  Die Barkasse Die Orden von Binkey erinnerte mich an die Frau eines Krämers. Sie war mittelalt, mittelgroß, etwas runtergekommen, etwas übergewichtig, extrem halsstarrig und eingefahren, weshalb man ihr meisterlich schmeicheln und sie beschwatzen mußte, damit sie ihr Bestes gab; aber sie war auch treu und warm und unsinkbar optimistisch in der Sorge um ihre Kinder. Morpheus haßte sie auf den ersten Blick. Er mag sie lieber glatt, schlank, straff und schnell.


  Kapitän Arbanos war ein überproportionierter Gnom aus der ethnischen Minderheit, die von Ignoranten gelegentlich mit den Kobolden verwechselt wird (obwohl jeder Idiot weiß, daß Kobolde nicht ans Tageslicht kommen, weil die Sonne ihnen die Augäpfel versengen würde). Nachdem er uns in etwas untergebracht hatte, was er mit selbstironischem Lächeln als Kabine bezeichnete, nahm er mich zur Seite und erklärte: »Wir können erst morgen früh ablegen. Hoffe, das wirft Ihre Pläne nicht um.«


  »Nein.« Aber da ich von Natur aus neugierig und mißtrauisch bin, wollte ich wissen, wieso.


  »Ladung hat sich verspätet. Das beste Stück. Fünfundzwanzig Fässer TunFaire Gold, die sie nur mir und meinem Bruder anvertrauen, damit wir sie unbeschädigt den Fluß hinunterbringen.«


  TunFaire Gold ist ein Premium-Wein mit dem Ruf, sich nur schwer transportieren zu lassen.


  »Da sitz ich nun«, klagte er, »mit acht Tonnen Kartoffeln, zwei Tonnen Zwiebeln, drei Tonnen Roheisen und vierzig Oxhoften von gepökeltem Schweinefleisch, das langsam verschimmelt, und warte, daß sie diesen gegorenen Fruchtsaft von TagEnd herbringen. Würde ich nicht mehr dafür kassieren als für den ganzen Rest, würde ich ihnen sagen, was sie mit ihrem TunFaire-Gold-Fusel machen können. Darauf könnt Ihr wetten.«


  Frachtbriefe. Wie aufregend. »Kein Problem. Solange wir in absehbarer Zeit ankommen.«


  »Oh, das dürfte kein Problem sein. Wir müßten fast zur selben Zeit ankommen, als wenn wir jetzt gleich führen.«


  »Ach ja? Wieso?«


  »Wir fahren mit der Flut raus, was die Strömung um zusätzliche fünf Knoten beschleunigt. Ich dachte nur, Sie wären hier an Land vielleicht in Eile, so wie sich Ihre Freunde trotz Kabeljaugestank unter Deck verstecken. Nach allem, was ich gehört habe, seid ihr Landratten keine Freunde des Fischduftes.«


  Ich hatte den Gestank noch nicht erwähnt, höflicher Mensch, der ich bin. Aber: »Da Sie es schon selbst sagen …«


  »Was?«


  »Moment mal.«


  Einer der Vettern oder Neffen der Tates humpelte den Anleger hinab und suchte mit wildem Blick die Schiffe ab. Er war mit getrocknetem Blut überzogen. Die Leute gingen ihm aus dem Weg und starrten ihm nach.


  Er entdeckte mich und stolperte schneller. Ich ging ihm entgegen.


  »Mr. Garrett! Sie haben Tinnie und Rose! Sie sagen, wenn Sie ihnen nicht Dennys Papiere geben …«


  Er brach zusammen. Ich fing ihn, hob ihn auf und trug ihn an Bord der Orden von Binkey. Kapitän Arbanos warf mir einen entsetzten Blick zu. Bevor er zu nörgeln begann, steckte ich ihm zwei Taler zu. Seine Persönlichkeit verwandelte sich wie ein Wolf bei Vollmond. Man hätte glauben können, er wäre die Mutter des Jungen.


  Ein Schluck Branntwein im Magen versetzte den Jungen in die Lage, seine Geschichte zu erzählen.


  Rose und Tinnie waren  wie gewohnt  ausgegangen, um ihre nachmittäglichen Einkäufe auf dem Markt zu erledigen. Lester und die Vettern und Neffen und einige Küchenhilfen hatten sie begleitet, wie es ebenfalls üblich war. Als sie zurückkamen und die Diener und zwei Jungen Gemüse und alles mögliche schleppten, begegnete ihnen die Katastrophe in Form von Vasco und einem halben Dutzend Schläger.


  »Sie packten Rose und Tinnie, bevor wir die Lebensmittel fallen lassen und unsere Waffen ziehen konnten. Onkel Lester war der einzige, der … Sie haben ihn getötet, Mr. Garrett.«


  »Habt ihr ihnen Schaden zugefügt?« Der Junge hätte nicht so übel ausgesehen, wenn sie es nicht versucht hätten. Ich mußte wissen, wieviel Blut geflossen war, um beurteilen zu können, ob die Frauen eine Chance hatten.


  »Ein wenig«, räumte er ein. »Ich glaube nicht, daß wir jemanden getötet haben. Zuerst mußten wir uns zurückziehen. Da haben sie gesagt, wir könnten sie wiederhaben, wenn wir ihnen Dennys Briefe und Notizbücher und das andere Zeug geben würden.«


  Sie hatten keinen echten Grund, einen Mord zu begehen. Die Blutschuld war beglichen. Einer aus ihrem Haufen gegen Onkel Lester. Man konnte etwas aushandeln. Leider würden sie herausfinden, daß ich auf dem Weg nach Süden war, wenn ich allzuviel mit den Verhandlungen zu tun bekam.


  Ich grinste.


  »Hört sich böse an«, sagte Morpheus.


  »Ich dachte, du bleibst unter Deck.« Ich fragte mich, wie lange er schon auf diesem Sack mit Zwiebeln gesessen und zugehört hatte. Nicht, daß er etwas gehört hätte, was er nicht hätte hören sollen.


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Haben sie euch gesagt, wo ihr sie erreichen könnt?« fragte ich den Jungen.


  »Ja. Am Eisernen …«


  Der Alte Tate persönlich erschien. Ich hatte gedacht, er würde den Familiengrund niemals verlassen. Er stürmte an Bord und bebte am ganzen Körper. Er war ganz außer Atem von seiner Wanderung und so verdammt wütend, daß er nur stammeln konnte.


  »Setzen Sie sich, Paps«, sagte ich. »Ich arbeite schon daran.«


  Er sackte auf einen anderen Zwiebelsack und nickte Morpheus kurz zu.


  »Folgendes schlage ich vor«, sagte ich. »Wir müssen auf den Handel eingehen.«


  Tate stammelte, dann nickte er, dann schnaufte er. »Wenn es nur um Rose ginge, wäre ich versucht, sie alle zum Teufel zu jagen.«


  »Gut. Hören Sie, ich habe die Papiere und all das Zeug in eine Kiste gepackt und diese aus Ihrem Haus geschafft, damit die Komiker sie nicht finden, wenn sie einbrechen. Was jetzt passiert ist, hätte ich ihnen nicht zugetraut. Wir müssen die Übergabe so organisieren, daß wir die Frauen heil zurückbekommen. Ich glaube, das kann ich schaffen, aber Sie müssen mir vertrauen.«


  Wieder fing Tate an zu stammeln.


  Morpheus sagte: »Er ist Experte, Mr. Tate. Lassen Sie ihn seine Expertise darlegen.« Sein Ton war diplomatischer als alles, was ich je zustande brächte.


  »Ich höre.« Tate funkelte mich an.


  »Kapitän Arbanos. Wann können wir morgen ablegen?«


  »Fünf Minuten nach der siebten Stunde.«


  »Gut. Mr. Tate, Sie gehen rüber zum Eisernen …« Ich schnippte mit den Fingern zu dem Jungen hin.


  »Der Eiserne Goblin«, sagte er.


  »Zum Eisernen Goblin. Sagen Sie demjenigen, den Sie dort treffen, daß er die Frauen um fünf Minuten nach sieben morgen früh abliefern soll. Ansonsten keine Papiere. Ich werde ihnen sagen, wo sie die Unterlagen finden können, wenn die Frauen den Eindruck machen, daß sie unbeschadet zu ihren eigenen Leuten finden können. Wenn Kapitän Arbanos Stift und Papier für mich hätte, könnte ich die Anweisungen aufschreiben.«


  Tate wollte streiten. Immer wollte er streiten. Der alte Bock hätte einem selbst widersprochen, wenn man sagte, der Himmel sei blau. Ich ließ ihn brodeln, während ich eine Notiz niederkritzelte. Kapitän Arbanos würde noch reich werden, indem er mir Gefälligkeiten verkaufte.


  »Tun Sie einfach, als wären Sie ich«, erklärte ich Tate, als ich fertig war. Ich faltete den Zettel und reichte ihn hinüber. »Streiten Sie nicht mit ihnen. Sagen Sie: So sieht es aus, nehmt es oder laßt es sein.«


  »Aber …«


  »Sie werden es nehmen. Sie werden nicht erwarten, daß ich ihnen vertraue. Sie müssen wissen, daß ich was vorhabe, also können sie uns keine Schwierigkeiten machen. Und sie werden sich umhören. Sie werden rausfinden, daß ich so was schon ein paarmal gemacht und noch jedesmal mein Wort gehalten habe.«


  Das stimmte. Bis jetzt. Aber diesmal waren Entführung und Übergabe nicht die ganze Geschichte. Diesmal war die Entführung Teil einer weit größeren Angelegenheit.


  Auch ich fing an, die Sache persönlich zu nehmen.


  Tate überwand seinen Ärger und rang seine Angst nieder, dann nahm er meinen Zettel und marschierte davon. Wir wuschen den Jungen, bandagierten ihn und schickten ihn heim.


  


  17. Kapitel


  


  Vasco wollte das Spiel nicht auf meine Weise spielen, obwohl er die Frauen mitbrachte, als er kam. Und pünktlich war er auch, was mir zeigte, daß er tun würde, was ich wollte, wenn ich unbeugsam blieb.


  Er ließ Rose und Tinnie in fünfzig Schritten Entfernung auf dem Anleger zurück, bewacht von einem halben Dutzend seiner Männer, und marschierte an Bord. »Versuchst du immer noch, dir die Kehle durchschneiden zu lassen?« fragte ich.


  Seine Lippen spannten sich, aber er wollte sich nicht ködern lassen. Die Sergeants unten im Cantard lehren einen, seine Wut im Zaum zu halten. Er blickte sich um, sah aber nichts, was sein Mißtrauen geweckt hätte.


  Er hätte Grund gehabt, mißtrauisch zu sein. Ich hatte Morpheus kaum zurückhalten können, der das Pack überfallen und in den Fluß werfen wollte.


  »Bevor du anfängst«, erklärte ich Vasco, »solltest du wissen, daß ich keine besondere Verwendung für diese Frauen habe. Und auch nicht für Dennys Papiere. Aus diesem Grund gehe ich auf diesen Tausch ein.«


  »Wo sind die Papiere, Garrett?«


  »Wo sind die Frauen?«


  »Da drüben. Kannst du sie nicht …?«


  »Ich sehe sie nicht auf unserem Boot. Du kriegst überhaupt nichts, bis ich davon überzeugt bin, daß du mich nicht mehr reinlegen kannst.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Bisher hast du noch nicht sonderlich viel Vernunft gezeigt.«


  »Du wirst mich nicht dazu bringen, eine Dummheit zu begehen, Garrett.«


  »Das muß ich auch nicht. Du kommst gut ohne mich klar. Schaff die Frauen her.« Kapitän Arbanos war zum Ablegen bereit.


  »Welche Garantien habe ich, daß du mich nicht reinlegst?«


  Ich zählte die Punkte auf. »Erstens: So was ziehe ich immer fair durch. Du kennst meinen Ruf. Zweitens: Ich kann die Papiere nicht brauchen. Drittens: Ich weiß, wer du bist, und ich will mich jetzt nicht mit dir anlegen. Ich kann dich jederzeit zu fassen kriegen.«


  »Rede nur weiter so hartgesottenes Zeug, Garrett. Du wirst dir noch die Finger verbrennen.«


  »Vielleicht schickst du mir Barbera auf den Hals?«


  Sein Mund wurde immer angespannter. Er drehte sich um, sprang auf den Anleger und winkte seinen Gorillas. Sie ließen die Frauen los. Ich winkte sie zur Binkey herüber.


  Langsam kamen sie näher. Vermutlich glaubten sie, jeden Augenblick würde Blut fließen.


  Wenige Schritte vor dem Ende des Anlegers blieb Vasco stehen. »Und wo sind die Papiere, Garrett?«


  Ich hatte ihm nichts zu sagen. Noch immer stand er zwischen mir und den Frauen. Wie ein gelangweilter Tourist sah ich mich um.


  Da entdeckte ich die beiden Gestalten aus Morpheus Laden. Den Großen und den Häßlichen. Beide trieben sich allein herum, lässig, Teil der Menge, die beobachtete, was vor sich ging.


  Ich trat ein paar Schritte zurück, als wollte ich den Mädchen Platz machen, damit sie an Bord springen konnten. Morpheus, der zwischen den Zwiebelsäcken kauerte, flüsterte ich zu: »Sieh dir mal den Burschen auf den Baumwollballen an.«


  »Her damit, Garrett!« sagte Vasco.


  Ich ignorierte ihn. Die Frauen hatten noch ein paar Schritte zu gehen. Selbst Roses säuerliche Miene zeigte etwas Hoffnung.


  Kapitän Arbanos machte die Leinen los.


  Morpheus flüsterte: »Ich seh ihn. Was ist mit ihm?«


  »Wer ist das?«


  »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Ich hab ihn noch nie gesehen.«


  »Ich schon. Einmal. Gestern abend. Hing mit dem großen Kerl rum, der da drüben an den Fässern mit Pökelfleisch lehnt.« Eben wollte ich ihm erklären, wo und wann, da kam ich zu dem Schluß, daß es klüger wäre, mir für harte Zeiten etwas aufzusparen.


  »Den kenn ich auch nicht«, sagte Morpheus.


  »Gib her, Garrett.« Vasco war nun doch überzeugt davon, daß ich ihn reinlegen wollte. Er rannte den Frauen nach.


  »Lauft!« rief ich ihnen zu. Und zu Vasco: »Sie sind in einer Kiste in einem verlassenen Haus an der Straße des Harlekins, einen halben Block westlich vom Weg der Zauberer.«


  »Wenn nicht, krieg ich dich am Arsch, Garrett.«


  »Jederzeit, wenn du was damit anfangen kannst, Vasco. Jederzeit.«


  Das Boot löste sich vom Anleger. Die Frauen nahmen meinen Rat an, rannten und sprangen herüber. Ein hübsches Bündel von Sehenswürdigkeiten fiel in meine Arme. Morpheus sprang auf, fing Rose und gab in Vorfreude auf unerwartete Schätze ein entsprechendes Gurren von sich. Ich warf ihm ein hämisches Grinsen zu.


  Vasco trottete davon und bellte seinen Truppen Befehle zu.


  Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen.


  »Was ist so komisch?« fragte Tinnie. Sie gab sich keine Mühe, sich von mir zu schälen. Ich dachte daran, sie wegzustoßen … nächste Woche irgendwann.


  »Ich stell mir gerade vor, was passiert, wenn sie versuchen, die Papiere abzuholen.«


  »Du meinst, du hast sie angelogen?«


  Inzwischen war der Anleger fünf Meter weit entfernt. Der Häßliche stieg von den Baumwollballen. Er würdigte uns keines weiteren Blickes. Auch ich hatte Schwierigkeiten, ihn im Auge zu behalten. Tinnie wollte einfach nicht stillhalten. »O nein. Ich habe die Wahrheit gesagt. Nur nicht die ganze.«


  »Amateure«, sagte Morpheus und nahm sich eine Pause von Rose, die mit ihm machte, was Tinnie mit mir machte. »Wenn sie professionellen Durchblick hätten, wüßten sie, daß es das Haus des Toten Mannes ist. Schlau und schmierig bist du, Garrett. Erinner mich daran, daß ich mich nicht mit dir anlege. Du bist so schmierig, daß du bergauf rutschen könntest.«


  Ich sah zu den beiden Männern auf dem Anleger hinüber und überlegte.


  »Hab ich dir nicht gesagt, daß ich mitkomme?« krähte Rose, als hätte sie die ganze Sache geplant. Sie überwand ihre Angst schnell.


  »Glaubst du …«, setzte ich an, »glaubst du …« Ich überlegte, ob ich Kapitän Arbanos dazu bringen konnte, sie nach ein, zwei Meilen abzusetzen.


  Verdammt! Diese Tinnie war gnadenlos.


  Ich beschloß, sie zu mögen.


  Da ungefähr stürmte der alte Tate auf den Anleger, gerade noch rechtzeitig für einen Abschiedsgruß. »Kapitän Arbanos, wo wollt Ihr anlegen, damit wir diese Frauen loswerden können?« Ich dachte mir, es wäre am besten, Tate die Neuigkeit zuzurufen.


  »Leifmold.«


  Leifmold. Den ganzen Weg bis zur Küste.


  Er wollte nicht nachgeben. Geldangeboten gegenüber war er taub. Er hatte einen Ruf, einen Zeitplan und die Flut, und nichts davon wollte er für das mickrige Bestechungsgeld, das ich ihm zahlen konnte, aufs Spiel setzen.


  Rose grinste böse, während ich noch stritt.


  Tinnies Lächeln war da weit vielversprechender.


  


  18. Kapitel


  


  Das Problem mit dem verdammten Boot war, daß es keine Privatsphäre gab. Kaum fing man an, Händchen zu halten oder zu tuscheln, schon stand Doris oder Marsha oder Dojango oder irgendein vermaledeiter Seemann auf der Matte und machte Augenübungen. Es brachte Morpheus und mich an den Rand des Wahnsinns. Rose schien mehr als willig, nett zu ihm zu sein. Klar, er hatte das natürliche goldene Händchen.


  Für irgendwas muß Gemüse schließlich gut sein.


  Bis nach Leifmold war es keine allzu lange Reise. Bei erster Gelegenheit nahm ich Morpheus beiseite und fragte: »Wie hängen wir die beiden ab?«


  »Schlechte Wortwahl, Garrett. Obwohl ich deinen Ärger verstehe. Hat unser Arbeitgeber verläßliche Bekannte in Leifmold?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Ich hatte keinen Grund, danach zu fragen.«


  »Schade. Dann müssen wir versuchen, es aus den Mädchen herauszukitzeln.« Er klang nicht allzu optimistisch.


  Rose lachte, als wir versuchten, ihr etwas zu entlocken. Tinnie stellte sich einfach taub.


  Morpheus und ich gingen zum Achterschiff und brüteten allein darüber.


  »Es geht nicht, Garrett«, knurrte er nach einer Weile.


  »Mh«, brummte ich.


  »Keine Chance.«


  »Mh.«


  »Röcke im Cantard. Schlimmer als Gift, hat man mir gesagt. Wenn wir mit den Frauen da reingehen, sind wir geliefert. Garantiert.«


  »Ich weiß. Aber wir können ihnen auch nicht einfach weglaufen.«


  Er sah mich an. »Wäre es in diesem Fall nicht ein Zeichen für jämmerlichen Geschäftssinn, würde ich sagen, du bist zu romantisch. Gepäck ist Gepäck. Keine von beiden sitzt auf etwas, das du nicht auch bei einer anderen finden könntest.«


  Auf dem Fluß herrschte einiger Verkehr, der die Flut nutzte. Und das meist schneller als Die Orden von Binkey. Nur ein protziges, jachtähnliches Schiff stromaufwärts hinter uns schien sich in unserem Fahrwasser zu halten. »Ich weiß nicht, wie jemand mit deiner Einstellung soviel Glück haben kann.«


  Die Jacht prahlte mit einem Segel voll roter und gelber Streifen und war schnittig geformt. Sie stank nach Geld, was soviel wie Macht bedeutete. Ohne weiteres hätte sie uns überholen können, doch sie hielt sich zurück.


  »Sie wollen es so, Garrett. Wenn du sie nicht wie Ratten behandelst, müssen sie zugeben, daß sie für ihr Verhalten selbst verantwortlich sind. Und du kennst die Frauen. Sie würden nie zugeben, daß es ihnen gefällt, sich rumzutreiben.«


  »Wie wäre es, wenn wir folgendes versuchen würden … falls Kapitän Arbanos dazu bereit ist.«


  »Ich höre.«


  »Wir fesseln sie, kurz bevor wir in den Hafen kommen. Er versteckt sie, während er ent- und belädt, dann nimmt er sie mit zurück nach TunFaire. Als Teil der Ladung.«


  »Hört sich gut an. Wenn du mit ihm sprichst, erkundige dich nach dem Schiff mit dem gestreiften Segel.«


  Ich hatte mich schon gefragt, ob es ihm aufgefallen war.


  Kapitän Arbanos erpreßte mich. Der Mann war ein Pirat. Aber ich saß in der Klemme, und das wußte er. Für ihn zahlte es sich aus. Schließlich kam das Geld ohnehin aus Tates Tasche.


  Ich fragte ihn nach dem gestreiften Segelschiff.


  Er sah mich an, als wäre ich ein Vollidiot. »Tut mir leid. Ich vergesse immer, daß Sie kein Mann des Flusses sind. Das ist die Taifun, das Privatschiff von Sturmlord Donnerbolz. Jeder auf dem Fluß kennt es. Es fährt ständig den Fluß auf und ab und zeigt die Farben des Kriegslords.«


  »Oha«, stieß ich hervor.


  »Der Sturmlord segelt die Jacht nie selbst. Sie soll nur Eindruck machen. Ihr Kapitän ist ein fieser Cartha mit den Launen und der Moral einer Straßenkatze. Er hat sich schon mit fast allen auf diesem Fluß angelegt. Manche sagen, sie streichen nachts das gestreifte Segel und hissen die Schwarze Flagge.«


  »Was soll das heißen?«


  »Daß manche glauben, sie würde zum Piratenschiff, wenn keiner hinsieht.«


  »Ist das Geschwätz? Oder ist da was dran?« Als ob es mir nicht ähnlich sähe, auf einer Barkasse zu landen, die von Piraten verfolgt wird. Die Götter haben extra einen Burschen abgestellt, der mir persönlich Ärger machen soll.


  »Wer weiß? Es sind Piraten. Ich habe gesehen, was sie zurücklassen.«


  »Und?« Er ließ sich bitten.


  »Sie lassen keine Zeugen zurück. Weshalb ich nie Ladung annehme, die ihnen gefallen könnte.«


  In meinem Kopf ratterten kleine Rädchen und Schalter wie in einer Wasseruhr. Einer Uhr, die etwas zu langsam lief. Welche Art von Ladung mochte einen Piraten ansprechen, wenn er von einem Schiff aus operierte, das einem der Sturmlords gehörte?


  Silber. Süßes Silber. Treibstoff der Magie.


  Eine weitere Komplikation?


  Warum auch nicht? Um alles andere hatten wir uns gekümmert, oder nicht?


  Ich gab Kapitän Arbanos eine großzügige Prise des metallenen Zuckers. Er versicherte mir, meine Wünsche bezüglich der Frauen würden ausgeführt. Man würde sie wie königliche Hoheiten behandeln, und wenn die Binkey wieder in TunFaire sei, wolle er sie persönlich dem alten Tate übergeben.


  Mehr konnte ich nicht verlangen.


  


  Kapitän Arbanos Mannschaft  allesamt Verwandte  schlugen in der Nacht zu, bevor wir Leifmold erreichen sollten. Sie schnappten sich die Mädchen, als diese schliefen.


  Ein wildes Heulen und Fluchen! Unglaublich. Ich hatte erwartet, daß Rose nicht gerade höflich reagieren würde, aber zumindest Tinnie hatte ich halbwegs für eine Dame gehalten. Sie entpuppte sich als die lautere der beiden.


  Das zumindest ging reibungslos über die Bühne.


  


  Das Meer lag zu unserer Linken. Leifmold erstreckte sich eine Meile weit die Hügel zu unserer Rechten hinauf. Wir warteten auf einen Lotsen, dessen Erfahrung gebraucht wurde, um die Fallen zu umfahren, die man den venagetischen Angreifern gelegt hatte. Morpheus faulenzte vorn am Bug. »Komm her«, sagte er und winkte mir träge. Er knabberte an einer rohen Kartoffel herum, die er sich aus der Ladung genommen hatte. Angewidert sah ich ihn an.


  »Nicht übel, wenn man etwas Salz draufstreut«, sagte er.


  »Und zweifelsohne gut für dich.«


  »Natürlich. Sieh dir mal den Hafen an.«


  Das tat ich. Und sah, was er meinte.


  Die Jacht mit dem gestreiften Segel steuerte eine Pier an.


  Sie hatte uns während der Nacht überholt und sich den ersten verfügbaren Lotsen gesichert. »Die müssen wir im Auge behalten«, gab ich zu.


  »Du hast die Papiere von diesem Denny gelesen. Hat er den Sturmlord Donnerbolz irgendwo erwähnt?«


  »Nein. Aber einige andere Zauberer hat er genannt. Ich sollte mich nach einer indirekten Verbindung umsehen.« Wenn die Möglichkeit besteht, daß Zauberer in eine Sache verstrickt sind, sollte man mit dem Schlimmsten rechnen.


  Es konnte durchaus sein, daß das gestreifte Segel nichts mit uns zu tun hatte. Dennoch wollte ich die Sache lieber vom paranoiden Blickwinkel aus betrachten.


  


  Die Frauen stimmten einiges Geschrei an, als wir anlegten, aber niemand schenkte ihnen Beachtung. Morpheus, Doris, Marsha und ich gingen von Bord, um uns eines von mehreren Küstenschiffen anzusehen, die Kapitän Arbanos uns empfohlen hatte. Morpheus überließ es Dojango, die Jacht des Sturmlords zu bewachen.


  Wir hatten Glück. Wir fanden ein Schiff namens Die Goldene Lady, das am nächsten Morgen ablegen wollte. Der Kapitän war bereit, uns gegen einige Münzen mitzunehmen. Morpheus wurde ganz grau um die Ohren.


  »Du bist mit dem Fluß gut klargekommen.«


  »Keine Wellen auf dem Fluß, Garrett. Massenweise Wellen an der Küste, und das Schiff fährt parallel dazu.« Seine Augen quollen hervor. »Reden wir nicht davon. Suchen wir uns eine Unterkunft, dann sehen wir uns die Stadt an. Es gibt da einen Laden, der noch besser ist als meiner, aber erzähl bloß keinem, daß ich es zugegeben habe. Den Schuppen mußt du dir ansehen.«


  »Mir steht nicht der Sinn nach Möhren und Nüssen. Mit der langen Reise vor Augen brauche ich etwas mit mehr Substanz.«


  »Substanz? Ist dir denn egal, was mit deiner Substanz passiert? Ich verspreche, daß dir der Laden gefallen wird. Das ist mal was anderes. All das rote Fleisch wird dich eines Tages umbringen.«


  »Rotes Fleisch war neulich schon Thema, Morpheus. Aber da du gerade von Selbstbefleckung sprichst, rechnen wir doch mal ein bißchen. Wer wird eher jung sterben? Ich, der ich esse, was mir gefällt, oder du, der es mit den Frauen anderer Männer treibt?«


  »Du vergleichst Äpfel mit Apfelsinen, Freund.«


  »Ich rede vom Tod … von nichts anderem.«


  Fünfzehn Sekunden lang fehlte ihm eine Antwort. Dann sagte er nur: »Ich werde glücklich sterben.«


  »Genau wie ich, Morpheus. Und zwar ohne Nußreste zwischen den Zähnen.«


  »Ich geb auf«, sagte er. »Mach, was du willst. Bring dich langsam um, indem du dich vergiftest.«


  »Genau das hatte ich vor.« Ein Tavernenschild stach mir ins Auge. Es war eine trockene Fahrt den Fluß hinunter gewesen. »Ich geh und kipp mir ein paar hinter die Binde.«


  Auch Doris und Marsha erkannten eine Kneipe, wenn sie eine sahen. Sie grunzten. Morpheus tauschte Kauderwelsch mit ihnen aus.


  Arsch und Zwirn! Hatten denn alle Drillinge Alkoholprobleme?


  »Sobald wir Zimmer für die Nacht gefunden haben, sollte besser jemand nach Dojango sehen. Damit er weiß, wo er uns finden kann.«


  Morpheus einigte sich mit Doris und Marsha auf einen Kompromiß. »Jeder kann einen Eimer voll haben. Mehr nicht.«


  »Eimer?«


  »Sie sind große Jungs, Garrett.«


  »Ist mir schon aufgefallen.« Wir marschierten in die Taverne. Es war noch früh, und der Laden war leer. Dennoch machte sich ein Schweigen breit, das uns sagte, wir waren dort eingetreten, wo wir nicht willkommen waren.


  Das hat mich noch nie aufhalten können. Ich warf eine Münze auf den Tresen. »Einen Krug Bier für mich und je einen Eimer für die beiden Großen. Und mein Freund hier nimmt alles, was ihr aus einer Pastinake pressen könnt!«


  Ein kalter Blick. »Solche wie die bedienen wir nicht.«


  »Tja, nun, sie sprechen nicht gut karentinisch. Und wenn du sie dir ansiehst, dann lächeln sie noch. Aber ich glaube nicht, daß sie noch lächeln, wenn ich für sie übersetzen muß. Du weißt, wie Grolle sind, wenn sie wütend werden.«


  Er überlegte, ob er streiten sollte. Vielleicht hätte er es mit vierzig oder fünfzig Männern im Rücken getan. Aber Doris und Marsha verstanden langsam, wo das Problem lag. Das Lächeln verschwand von ihren Gesichtern, und ihre Wangen wurden fleckig.


  »Wir wollen Bier«, sagte ich. »Nicht eure Frauen.«


  Er lachte nicht. Er ging zum Zapfhahn. Nicht viele Leute sind so dumm, einen Groll wütend zu machen.


  Die werden wirklich fies.


  »Kein übles Bier«, sagte ich, als ich mein drittes schlürfte, während sich Doris und Marsha an ihren Eimern erfreuten. »Und es zu bekommen, hat keinem geschadet, hab ich recht?«


  Der Barmann hatte keine Lust, sich mit mir zu unterhalten.


  Die meisten Stammgäste hatten ihn verlassen.


  Wir folgten ihrem Beispiel.


  Draußen hatten sich etwa fünfzig finstere Gestalten versammelt. Ihre Mienen machten einen häßlichen Eindruck. Ich sagte zu Morpheus: »Ich sollte besser darauf achten, in welcher Art Viertel ich bin.«


  »Da kann ich dir nur zustimmen, Garrett.«


  Ein halber Mauerstein flog im hohen Bogen auf uns zu. Irgendein Arm steckte dahinter. Doris  vielleicht war es auch Marsha  streckte eine Pfote aus und fing den Stein. Eine Sekunde lang sah er ihn an. Dann drückte er zu und ließ das Pulver durch seine Finger rinnen.


  Es beeindruckte mich, aber nicht den Pöbel.


  Also packte er den Ast, an dem das Tavernenschild hing. Er riß das Schild ab und schleuderte den Ast herum wie eine Gerte.


  Jetzt war die Botschaft klar. Der Pöbel zerstreute sich.


  Morpheus sagte: »Könnte das auch ein Maultier schaffen?«


  »Nein.«


  Bei der Auswahl unserer Übernachtungsmöglichkeit waren wir umsichtiger.


  


  19. Kapitel


  


  »Wo, zum Henker, ist er?« wollte ich wissen. Von Dojango war nicht mal der Hauch eines Schattens zu sehen.


  Morpheus machte einen trostlosen Eindruck. So hatte er schon eine ganze Weile ausgesehen. Ich überlegte, ob ich ihm einen Bund Möhren oder so was kaufen sollte. Er murmelte: »Wahrscheinlich müssen wir die Gassen und Tavernen absuchen.«


  »Ich werde mir das Schiff mal ansehen. Wir treffen uns an der Pier, wenn ihr ihn findet.«


  Morpheus sagte etwas zu den beiden verbliebenen Drillingen. Sie grunzten und zogen weiter. Ich marschierte dorthin, wo ich einen Blick auf das Schiff mit dem gestreiften Segel werfen konnte.


  Es gab nicht viel zu sehen, nur ein paar Männer, die Sachen ent-, dann andere Sachen aufluden. Es war nicht schwer zu verstehen, warum Dojango sich verdrückt hatte. Beobachten ist langweilig. Man muß geduldig sein, wenn man vom Belauern leben will.


  Ein Mann trat auf das Achterdeck, lehnte sich an die Reling, hustete und spuckte in den Hafen.


  »Interessant.« Es war der Große aus Morpheus Laden, der auch auf der Pier gewesen war.


  Er fing an, den Hafen abzusuchen, als hätte er mich gehört. Dann zuckte er mit den Schultern und ging zurück in die Kajüte.


  Seltsam.


  Vielleicht wäre Dojango geblieben, wenn er den Kerl gesehen hätte.


  Ich lümmelte mich im Schatten und wünschte, ich hätte einen Krug Bier bei mir. Ich fragte mich, warum Morpheus so lange brauchte. Nichts geschah. Irgendwann waren die Schauerleute mit Beladen fertig.


  Hinter mir hörte ich ein schlurfendes Geräusch. Vielleicht endlich …


  


  Aber als ich mich umdrehte, sah ich den Großen. Er hatte keine gute Laune.


  Ich sprang von dem Ballen, auf dem ich gelegen hatte. Waren hier todbringende Waffen angebracht?


  Er kam direkt auf mich zu und schlug probehalber mit einem Knüppel auf den Ballen ein. Keine Vorwürfe. Keine Fragen. Rein geschäftlich. Ich wich ihm aus und gab ihm eins in die Magengrube.


  Es bewirkte ebensoviel, als hätte ich ein Faß Pökelfleisch geboxt.


  Dieser Knüppel sollte mir das Hirn zermalmen; das war zumindest meine Befürchtung. Ich zückte ein Messer.


  Ich kam nicht dazu, es zu benutzen. Die Kavallerie erschien in Form von Doris oder Marsha. Der Groll packte den Großen an einem Arm und hielt ihn wie eine Puppe in die Luft. Langsam breitete sich ein Grinsen auf seinem grünen Gesicht aus. Dann warf er ihn beiläufig über die Ballen ins Hafenbecken.


  Der Große gab nicht mal einen Grunzer von sich.


  Mich hätte man noch in fünfzig Meilen Entfernung fluchen gehört.


  Doris  oder Marsha, was sehr wohl möglich war  winkte mir, ihm zu folgen, was ich mürrisch tat. »Ich wäre mit ihm fertig geworden.« Wahrscheinlich, indem ich meinen Körper so lange gegen seinen Knüppel geschlagen hätte, bis dieser gebrochen wäre.


  Dieser Fall tat wahre Wunder, was mein Selbstwertgefühl anging.


  


  Dojango war nicht zu-breit-zum-Stehen-betrunken. Er war die-Wände-hoch-den-Mond-anheulen-betrunken. Marsha hielt ihn in Schach, während Doris erklärte, was im Hafenviertel passiert war. Oder Doris, während Marsha … Ich schob den Gedanken beiseite.


  »Böse Geschichte«, sagte Morpheus. Er hatte seinen Sinn für Humor verloren.


  Wirklich eine böse Geschichte. Aber ich hatte mich schon früher mit Zauberern angelegt. Man kommt mit ihnen klar, sofern man schnelles Schuhwerk hat. Sie haben mehr Möglichkeiten als ein gewöhnlicher Wegelagerer. Auf jeden Fall ist ihre Tour so krumm wie die Beine einer Henne. Sie sitzen tief im Sumpf der Korruption. Aber sie bemühen sich in der Öffentlichkeit um ein blitzblankes Image. Es war ratsam, ein paar Asse im Ärmel zu behalten, um sie für den Notfall parat zu haben.


  »Morgen sind wir hier verschwunden. Dann haben wir keine Sorgen mehr.«


  »Wir haben keine Sorgen mehr, sobald ich die DGumi-Rennen richtig einschätzen kann.«


  »Also nie?«


  »Vielleicht noch etwas länger.«


  »Langsam frage ich mich, ob wir deine Ernährung nicht noch einmal überdenken sollten, Morpheus. Derart beharrlichem Pessimismus muß doch ein Defizit zugrunde liegen.«


  »Die einzigen Defizite, die mir Sorgen machen, betreffen mein Glück, das entsprechende Kleingeld und meine weibliche Begleitung.«


  »Ich dachte, du und Rose …«


  »Wie du schon sagtest, will sie alles, ohne etwas zu geben. Sie hatte die Gelegenheit, eine einmalige Erfahrung zu machen, und hat versucht, sich mir zu verkaufen. Als hätte sie was Besonderes zu bieten! Als könnte eine selbstverliebte Frau wie sie ihr Talent entwickeln, falls sie welches haben sollte. Ich werde euch Menschen nie verstehen. Was ihr mit euren Frauen anstellt …«


  »Was ich mit ihnen anstelle, unterscheidet sich nicht von dem, was ihr mit euren anstellt. Rose hat ganz eigene Probleme. Ich habe keine Lust mehr, mir anzuhören, wie Leute ihre Fehler anderen zuschieben.«


  »Mann, Garrett. Komm wieder auf den Teppich.«


  »Tut mir leid. Ich dachte eben daran, wie ich den morgigen Tag verbringen werde.«


  »Wie belieben?«


  »Dojango zuhören, wie er ächzt und stöhnt und sich über der Reling die Seele aus dem Leib kotzt, während er sein Alkoholproblem seiner Mutter oder sonstwem ankreidet.«


  Morpheus grinste.


  


  20. Kapitel


  


  Dojango packte die Reling und gab ein gräßliches Geräusch von sich, als er den Göttern des Meeres huldigte. Ein leises Wimmern folgte.


  »Was hat er gesagt?« fragte ich.


  Wir hatten uns noch keine zehn Meter von der Kaimauer entfernt.


  Morpheus war etwas grün im Gesicht. Sein Problem war die Erwartung dessen, was kommen sollte. Das Schiff rollte kein bißchen.


  Der Kapitän kam heran. Jetzt, da wir uns dem Kanal zuwandten, hatte er Zeit für uns. Er sagte: »Ich habe heute morgen mit dem Hafenkapitän gesprochen. Die Kriegslage ist ruhig. Wir können den ganzen Weg bis nach Full Harbor fahren, falls Sie so lange an Bord bleiben wollen.«


  »Natürlich wollen wir.«


  Morpheus stöhnte. Dojango jammerte, er würde sich über Bord stürzen und dem Ganzen ein Ende bereiten. Ich grinste und machte mich daran, um die Passage zu feilschen.


  Auf halbem Weg zum Kanal hinaus fingen die Grolle an, auf Morpheus einzubrabbeln. Als wir zu ihnen gingen, um nachzusehen, was sie wollten, stellten wir fest, daß wir Die Orden von Binkey überholten. Die Tate-Mädchen waren an Bord. Sie entdeckten uns, als wir auf der Steuerbordseite vorüberglitten.


  »Mir scheint, sie sind wegen irgendwas böse«, sagte Morpheus.


  »Frauen haben kein Gespür für Verhältnismäßigkeit«, sagte ich, dann grinste und winkte ich ebenfalls. »Sie wackeln mit dem Hintern, und schon soll man ihnen aus der Hand fressen.« Ich sah Tinnie an und fragte mich, ob sie es wert wäre.


  Sie brachten die Luft zum Sieden. Ich überlegte, ob sich meine persönlichen Opfer wohl in einem Bonus des alten Tate niederschlagen würden.


  Wir zogen an der Binkey vorbei und schossen auf die Einfahrt des Kanals zu. Meister Arbanos Schiff war nur noch ein dunkler Fleck in der Ferne, als wir nach Süden einschwenkten.


  »Verflucht noch eins!«


  Es war ein schöner Morgen für ein Wiedersehen mit alten Freunden. Ein Kahn, der eben den Leifmold-Kanal verließ, hatte Vasco und seine Kumpane an Bord. »Der verdammte Tote Mann«, knurrte ich. »Er hätte sie wenigstens etwas durchschütteln können.«


  Sie hatten uns noch nicht entdeckt. Ich schickte alle unter Deck, damit es auch so blieb.


  Ich hatte darauf gesetzt, daß der Tote Mann sie länger hinhielt. Jetzt machte ich mir Sorgen. Hatten sie etwas getan, was ich bereuen würde?


  »Behalt die Piraten im Auge«, brummte Morpheus. »Sonst meucheln sie uns, wenn wir im Speigatt liegen und uns übergeben.« Das Schiff hatte sein Wendemanöver beendet. Jetzt rollte es in der Dünung vor der Küste.


  Morpheus hatte keinen Grund zur Sorge. Die Mannschaft des Schiffes behandelte uns gut. Die Reise verlief fast ohne Zwischenfall. Einmal passierte uns das gestreifte Segel des Sturmlords. Die Jacht rollte und kämpfte sich durch eine See, für die sie nicht gebaut war. Sie schien sich nicht für uns zu interessieren und war auch in unserem ersten Zwischenhafen nicht zu sehen.


  Einmal sahen wir weit draußen eine königliche Galeere, und bei anderer Gelegenheit meldete der Posten vom Ausguck auf dem Großmast, ein venagetisches Segel sei in Sicht. Beide kamen nicht näher. Acht Tage nach unserer Abreise aus Leifmold erreichten wir Full Harbor. Auch hier war kein gestreiftes Segel zu sehen. Endlich wurde mir etwas optimistischer zumute.


  


  


  21. Kapitel


  


  »Wir sind da«, knurrte Morpheus am nächsten Morgen. »Was jetzt?« Er hatte sich an in Schweineschmalz gebackenen Biskuits und fettiger Soße sattgegessen. Ein vegetarischeres Frühstück war nicht aufzutreiben.


  »Jetzt versuche ich, die Spur dieser Frau aufzunehmen. Ihre Familie müßte noch hier leben. Die müßte was wissen.«


  Selbst in meinen Ohren klang das zu einfach. Aber manchmal läuft es wirklich, wie man möchte. Es wäre nett, wenn ich sie im Haus ihres Vaters finden, mein Sprüchlein aufsagen und mit ihrem Ja oder Nein wieder abziehen könnte.


  Full Harbor hatte sich verändert, und auch wieder nicht. Neue Bauten. Neue Hafenanlagen. Neue Straßen nach dem großen venagetischen Angriff vor drei Jahren. Dieselben alten Huren und Bordelle und Pfandhäuser und überteuerten Kneipen, die es auf die Einsamkeit junger Matrosen fern der Heimat im Schatten des Todes abgesehen hatten. Die Götter wissen, daß ich selbst genug Zeit und Geld in solchen Läden gelassen habe. Reformer wollen sie schließen lassen. Es wird nicht geschehen. Die Jungs hätten dann nichts mehr, womit sie sich die Zeit vertreiben könnten.


  Ich erwartete einen Kommentar von Morpheus Ahrm. Er enttäuschte mich auf angenehme Weise. »Ihr Menschen seid voller Verzweiflung. Mehr kann ein Soldat nicht erwarten.«


  Vielleicht sprach die menschliche Seite in ihm zu mir.


  Wir sind die einzige Rasse, die aus Gewohnheit in den Krieg zieht, im großen Stil. Die anderen, besonders Elfen und Zwerge, haben gelegentlich Streit, aber nicht öfter als einmal pro Generation, und dann gewöhnlich nur für eine Schlacht ohne viel Zauberei, und der Sieger kriegt alles.


  Viele von ihnen nehmen als Helfershelfer an unseren Auseinandersetzungen teil. Sie können nützlich sein, sind aber unberechenbar. Sie haben keine Ahnung von Disziplin.


  »Du hast recht. Suchen wir uns einen Stützpunkt, damit wir an die Arbeit gehen können.«


  Als Zivilisten zogen wir zahlreiche Blicke auf uns. Diese Aufmerksamkeit gefiel mir nicht. In meinem Geschäft möchte man nicht, daß sich jemand an einen erinnert.


  Wir fanden ein Haus, das Zivilisten und Mischlinge aufnahm, ohne dafür zehn Jahreseinkommen zu verlangen. Es war so schmuddelig, wie es nur sein konnte. Ich bestach den Besitzer, damit er Alkohol von den Drillingen fernhielt, dann machten Morpheus und ich uns auf den Weg.


  Auf der Karte betrachtet, sieht Full Harbor aus wie ein Hummerkopf zwischen zwei Scheren. Die Stadt und ihre Hafenanlagen liegen am Ende einer befestigten Landzunge. Die Scheren schützen die Bucht vor den schlimmsten Stürmen. Durch ihre Lage ist die Stadt gut zu verteidigen. Zweimal erst haben die Venageti es geschafft einzudringen, und dabei jedesmal ihre gesamte Streitmacht eingebüßt. Je weiter man sich vom Hafenviertel entfernt, desto »zivilisierter« wird die Stadt. Es gibt einige flache, bewaldete Hügel gleich hinter dem Nordwall. Hier stehen die Häuser der Wohlhabenden.


  Kein hoher Herr wohnt in der Stadt. Sie wollen nicht riskieren, daß sie selbst und ihr Besitz einem der venagetischen Angriffe ausgesetzt sind, die mit der Unberechenbarkeit tropischer Stürme auftreten.


  Da sind sie komisch  nur zu gern bereit, durch den gesamten Cantard zu ziehen und für Ruhm und persönliche Bereicherung Risiken einzugehen, aber …


  Ich verstehe sie ebensowenig, wie ich Frösche verstehe. Aber ich lebe auch mit dem Handicap der niedrigen Geburt.


  Kayeans Vater war einer der Senatoren gewesen, die auf den Hügeln lebten, mit einer Frau, vier Dienern und acht Kindern. Kayean war die Älteste.


  Erinnerungen kehrten zurück und brachten eine gewisse Wehmut mit sich, als ich die gemietete Kutsche über die Straßen am Meer lenkte.


  »Was guckst du so belemmert?« wollte Morpheus wissen. Wir hatten die Drillinge im Gasthaus zurückgelassen, was ich nach wie vor nicht übermäßig klug fand, auch wenn Morpheus mir versicherte, er habe ihnen keinen roten Heller dagelassen.


  »Ich denke an damals. Junge Liebe. Erste Liebe. Hier oben auf den Hügeln.« Ich hatte ihm noch nicht jedes Detail verraten. Ein Leibwächter muß nicht sämtliche schmutzigen Aspekte einer Sache kennen.


  »Ich bin selbst ein nostalgischer Romantiker, aber dich hätte ich nie für einen gehalten, Garrett.«


  »Ich? Der Ritter in rostiger Rüstung, der klappernd loszieht, unwürdige Jungfern zu retten oder sich mit den Drachen aus der Phantasiewelt irgendeines Wahnsinnigen zu schlagen? Ich komme nicht in Frage?«


  »Siehst du? Romantische Vorstellungen. Doch warum sollte es dir etwas ausmachen, für Nüsse zu arbeiten, wenn es Geld zu verdienen gibt? Einen Besessenen kann man melken, wie eine Spinne eine Fliege melkt.«


  »So funktioniere ich nicht.«


  »Ich weiß. Du willst Jungfern wirklich retten und dich für Benachteiligte und aussichtslose Fälle einsetzen … solange du genug Schmieröl hast, daß dir die Gelenke deiner Rüstung nicht einfrieren.«


  »Hin und wieder trinke ich auch ein Bier.«


  »Du hast keinen Ehrgeiz, Garrett. Das ist dein Fehler.«


  »Du könntest ein Buch über all die Dinge schreiben, die dich an mir stören, Morpheus.«


  »Lieber würde ich über Dinge schreiben, die in Ordnung sind. Es wäre weit weniger Arbeit. Nur eine kurze kleine Fabel: Er ist nett zu seiner Mutter. Schlägt seine Frau nicht. Seine Kinder müssen im Winter nicht barfuß laufen.«


  »Sarkastisch heute, ja?«


  »Ich hab keine Lust mehr. Wie lange wollen wir noch nach den Geistern dessen suchen, was einmal gewesen ist?«


  Nicht nur sarkastisch, sondern auch oberschlau. Wahrscheinlich konnte ich mich ihm ebensogut offenbaren. »Ich bin nicht romantisch. Ich habe mich verfahren.«


  »Verfahren? Ich dachte, du kennst diese Gegend wie deine Westentasche?«


  »Kannte ich auch. Aber sie hat sich verändert. All diese Bäume und Büsche, die früher Orientierungspunkte waren, sind gefällt worden oder …«


  »Dann werden wir wohl jemanden fragen müssen. Yo!« rief er einem Gärtner zu, der eine Hecke stutzte. »Wie heißt der Mann, den wir suchen, Garrett?« Der Gärtner unterbrach seine Arbeit und glotzte uns mißtrauisch an. Er sah aus wie ein wirklich netter Mann. Der einen mit seinem Lächeln vergiften konnte.


  »Klaus Kronk.«


  Morpheus machte sich einen Spaß daraus, den Namen zu verballhornen. Er stieg ab und näherte sich dem Gärtner.


  »Sagt mir, guter Mann, wo finden wir Senator Klaue Kronk?«


  Der gute Mann sah ihn mit einem verwirrten Blick an, der schnell zu einem Hohngrinsen wurde. »Sehen wir erst mal, welche Farbe deine Münzen haben, Schwarzer Mann.«


  Ruhig hob Morpheus ihn hoch und warf ihn über die Hecke, sprang ihm nach und schleuderte ihn zurück, trommelte ein wenig auf ihm herum, verdrehte seine Gliedmaßen und brachte ihn zum Stöhnen, dann sagte er: »Sagt mir, guter Mann, wo finden wir Senator Klaue Kronk?« Er atmete nicht mal schwer.


  Der Gärtner kam zu dem Schluß, daß mindestens einer von uns ein Psychopath sein mußte. Er stammelte Anweisungen.


  »Danke«, sagte Morpheus. »Ihr wart ungemein großzügig und hilfreich. Als Zeichen meiner Dankbarkeit wollt Ihr doch hoffentlich diese kleine Zuwendung annehmen.« Er legte dem Mann zwei Münzen in die Hand, schloß dessen Finger darum, dann gesellte er sich wieder zu mir auf unser Gefährt. »Die erste links, dann bis ganz nach oben auf den Hügel.«


  Ich sah mich nach dem Gärtner um, der noch immer neben der Straße hockte. Ein Funke von Bosheit blitzte aus seinen hervorquellenden Augen.


  »Findest du es klug, dir hier draußen Feinde zu machen, Morpheus?«


  »Von dem haben wir nichts zu befürchten. Er denkt, ich bin verrückt.«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie jemand das von dir denken kann, Morpheus.«


  


  Es gab nur eine Möglichkeit, links abzubiegen. Ein Friedhof erstreckte sich zu beiden Seiten der Straße. »Weißt du jetzt, wo du bist?« fragte Morpheus. »Ein Anhaltspunkt wie dieser sollte dir noch deutlich in Erinnerung sein.«


  »Mehr als du glaubst. Ich schätze, unser Gärtnerfreund hat uns reingelegt. Wir werden es gleich sehen.« Ich bog zwischen den roten Granitsäulen ein, die den Eingang zum Familiengrab der Kronks säumten.


  »Ist er tot?«


  »Wir werden es gleich wissen.«


  Er war es. Seinen Namen hatte man als letzten in den Stein des Obelisken in der Mitte der Grabstätte gemeißelt. »Nach dem Datum zu urteilen, hat es ihn beim letzten Einfall der Venageti erwischt«, sagte ich. »Das paßt zu dem, was ich noch von ihm weiß. Immer stand er auf und heulte für Karenta.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Ich denke, wir suchen den Rest der Familie. Er ist der einzige, der sich hier niedergelassen hat.«


  Er zog eine Augenbraue in die Höhe.


  »Ich finde den Weg von hier aus. Kayean und ich sind nachts immer hierhergegangen und haben, mh …«


  »Auf einem Friedhof?«


  »Nichts erinnert dich besser daran, wie wenig Zeit dir für die schönen Dinge des Lebens bleibt, als ein Grabstein.«


  »Ihr Menschen seid schon komisch. Wenn du ein Aphrodisiakum willst: die Stämme der Sidhe im Flußbecken des Benecel machen eins aus den Wurzeln von etwas Kartoffelähnlichem. Dein kleiner Soldat steht stundenlang stramm. Und nicht nur das … Wenn du es benutzt, kannst du hundertprozentig davon ausgehen, daß du nicht Papa wirst.«


  Vegetarische Hilfsmittel beim Sex? Manche Leute übertreiben es wirklich.


  


  22. Kapitel


  


  Vom Friedhof aus fand ich das Haus der Kronks problemlos. Ich täuschte mich nur in einer Hinsicht. Von der Straße aus sah das Haus nebenan eher aus wie jenes, das ich in Erinnerung hatte. Wir waren schon ein Stück den gepflasterten Weg hinaufgefahren, als ich die Pfauenkäfige unter den Magnolien entdeckte.


  »Kehrt marsch«, sagte ich. »Ein Haus weiter.« Diese Pfauenviecher hatten, wenn Kayean unvorsichtig nach draußen schlich, Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, und das war dann unser Abend gewesen. Ihr alter Herr wußte, was vor sich ging, war aber nie schnell genug, sie einzufangen. Laufen konnte sie wie ein Wiesel. Das erklärte ich Morpheus, als wir zur Straße zurückkehrten.


  »Wie, um alles in der Welt, hat ein Dreckspatz wie du jemals eine Braut kennengelernt, die in so einem Haus wohnt?«


  »Ich habe sie auf einer Party für unverheiratete Offiziere getroffen, die der Admiral gab. Sämtliche verfügbaren jungen Damen aus Full Harbor waren anwesend.«


  Er sah mich mit gespielt ungläubigem Blick an.


  Ich räumte ein: »Ich habe da gekellnert.«


  »Es muß die animalische Anziehungskraft und der Hauch von Gefahr und verbotener Früchte gewesen sein, die eine Affäre mit einem Mitglied niederer Klassen umgeben.« Er sagte das furztrocken. Ich wußte nicht, ob er mich ärgern wollte oder nicht.


  »Was auch immer … Es war das Größte, was in meinem kurzen Leben bis dahin passiert war. Und seitdem konnte nicht viel mehr da ranreichen.«


  »Wie gesagt: ein Romantiker.« Damit ließ er es bewenden.


  


  »Hat sich viel verändert, seit ich hier war«, sagte ich. »Das Haus ist völlig umgebaut.«


  »Bist du sicher, daß es das richtige ist?«


  »Ja.« Sämtliche Erinnerungen versicherten mir, daß es das richtige war. Über diesen Grund und Boden waren wir unter der umsichtigen Obhut einer geduldigen und liebevollen Mutter gewandelt, die diese Romanze als Phase betrachtete und ihren Augen nicht getraut hätte, wenn sie uns auf dem Friedhof begegnet wäre.


  Morpheus glaubte mir aufs Wort.


  Wir waren noch zwanzig Meter von der Tür entfernt, als ein Mann in Livree heraustrat und uns entgegenkam. »Er scheint nicht besonders glücklich zu sein, daß wir kommen.«


  Morpheus grunzte. »Er sieht auch nicht wie einer der üblichen Hausburschen aus.«


  Das stimmte. Er sah aus wie ein Eierkopf Zarth, der seine besten Zeiten hinter sich hatte, aber immer noch reichlich gefährlich war. Die Art und Weise, wie er uns beäugte, zeigte, daß wir ihn  schicke Kleider oder nicht  nicht täuschen konnten.


  »Kann ich den Herren behilflich sein?«


  Ich beschloß, es direkt anzugehen und das Beste zu hoffen. »Ich weiß nicht. Wir sind aus TunFaire und suchen Klaus Kronk.«


  Das schien ihn zu überraschen. Er sagte: »Und ich dachte, ich hätte alle blöden Witze schon gehört.«


  »Gerade eben haben wir rausgefunden, daß er tot ist.«


  »Und was wollt ihr jetzt anderes tun, als dahin zurückzugehen, woher ihr gekommen seid, wenn der Mann, den ihr sucht, den Löffel abgegeben hat?«


  »Ich wollte nur mit ihm reden, um rauszufinden, wie ich Kontakt zu seiner ältesten Tochter aufnehmen kann. Ich weiß, daß sie verheiratet ist, aber ich weiß nicht, mit wem. Ich dachte mir, daß ihre Mutter oder sonst jemand aus der Familie mich vielleicht in die richtige Richtung schicken könnte. Ist von denen jemand da?«


  Er sah aus, als würde es für ihn zu kompliziert. »Ihr müßt von den Leuten reden, die früher hier gewohnt haben. Die sind vor ein paar Jahren ausgezogen.«


  Die Veränderungen waren neu genug, um seine Aussage zu bekräftigen. »Haben Sie eine Ahnung, wo sie sind?«


  »Woher, zum Teufel, sollte ich? Ich wußte nicht mal ihren Namen, bis ihr ihn mir gesagt habt.«


  »Vielen Dank für Ihre Zeit und Ihre Freundlichkeit. Wir werden sie wohl auf anderem Weg auftreiben müssen.«


  »Was wollt ihr überhaupt von der Machuska?«


  Während ich noch über seine Frage nachdachte, sagte Morpheus: »Wir wollen sie in den Teich werfen und sehen, in welche Richtung der Frosch springt.«


  »Wir vertreten die Testamentsvollstrecker eines Vermögens, dessen Haupterbin sie ist.«


  »Ich mag es, wenn du schmutzige Worte sagst, Rechtsverdreher«, sagte Morpheus. Unserem neuen Freund erklärte er: »Sie hat einen ganzen Batzen geerbt.« Im Flüsterton eines Bauchredners raunte er mir zu: »Hau ihm die Zahl um die Ohren, damit wir sehen können, wie groß seine Augen werden.«


  »Es sind wohl um die hunderttausend Taler, abzüglich der Kosten des Testamentsvollstreckers.«


  Seine Augen wurden nicht größer. Er zuckte nicht mal mit einer Wimper. Statt dessen murmelte er noch einmal: »Ich dachte, ich hätte alle blöden Scherze schon gehört.«


  Also wiederholte ich mich für ihn. »Vielen Dank für Ihre Zeit und Ihre Freundlichkeit.« Ich steuerte die Straße an.


  »Nächster Halt?«


  »Wir fragen nebenan. Die Leute, die hier gewohnt haben, kannten die Familie. Die könnten was wissen.«


  »Falls sie nicht auch weg sind. Was hältst du von diesem Mann eben?«


  »Ich versuche, mir erst eine Meinung zu bilden, wenn ich mit mehr Leuten gesprochen habe.«


  


  Wir hatten ein weniger streitlustiges, allerdings auch weniger informatives Gespräch vor dem nächsten Haus an der Straße. Die Leute wohnten erst seit einem Jahr dort, und über die Kronks wußten sie nur, daß Klaus während der letzten venagetischen Invasion ums Leben gekommen war.


  »Verstehst du das?« fragte ich, als wir die Kutsche wendeten und das Haus mit den Pfauen ansteuerten.


  »Was?«


  »Er sagte, Kronk sei während der letzten venagetischen Invasion ums Leben gekommen. Nicht durch die Venageti.«


  »Sicher eine Ungenauigkeit, die ausschließlich seiner Trägheit zuzuschreiben ist.«


  »Wahrscheinlich. Aber für diese Details sollte man ein offenes Ohr haben. Manchmal formt sich daraus ein Bild, das die Leute einem ohne ihr Wissen vermitteln, wie Pinselstriche, die sich zu einem Gemälde ergänzen.«


  


  Die Pfaue setzten alle verfügbaren Himmel und Höllen in Bewegung, als sie uns entdeckten. Sie krähten, als hätten sie seit Jahren nichts mehr zu krähen gehabt.


  »Meine Güte«, brummte ich. »Sie hat sich kein bißchen verändert.«


  »War sie schon immer alt und häßlich?« fragte Morpheus mit einem Blick auf die Frau, die von einem Balkon an der Seite des Hauses beobachtete, wie wir näherkamen.


  »Hat sich seitdem noch nicht mal umgezogen. Vorsichtig mit ihr. Sie ist eine Art Hexe.«


  Ein kleiner Mann im grünen Anzug und roter Mütze rannte vor uns über den Weg und gackerte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Morpheus nahm einen Stein und wollte ihn werfen. Ich hinderte ihn daran. »Was tust du?«


  »Das ist Ungeziefer, Garrett. Sie mögen auf den Hinterbeinen laufen und Geräusche von sich geben, die wie eine Sprache klingen, aber sie sind genauso Ungeziefer wie Ratten.« Dennoch ließ er den Stein fallen.


  Ich hege Ratten gegenüber eindeutige Gefühle, selbst wenn sie auf den Hinterbeinen laufen und reden und gesellschaftlich sinnvolle Dinge tun wie etwa Gräber ausheben. Ich verstand Morpheus Empfindungen, wenn auch nicht sein Vorurteil speziell in diesem Fall.


  Die Alte Hexe  ich habe nie gehört, daß jemand sie anders genannt hätte  grinste zu uns herab. Ihr Grinsen war klassisch zahnlos. Sie sah aus, wie Hexen in Geschichten aussehen. Ich war mir sicher, daß sie es darauf anlegte.


  Ein wahnsinniges Gackern wehte herab. Die Pfauen antworteten ihr wie einem der ihren.


  »Unheimlich«, sagte Morpheus.


  »Das ist ihr Image. Ihre Masche. Sie ist harmlos.«


  »Das sagst du so.«


  »Das hat man über sie gesagt, als ich hier war. Verrückt wie ein bekiffter Zwerg, aber harmlos.«


  »Niemand, der diese kleinen Schlangen hütet, ist harmlos. Oder schuldlos. Dürfen sie sich in deinem Garten rumdrücken, vermehren sie sich wie die Karnickel, und bevor du es gemerkt hast, haben sie mit ihren fiesen Tricks alle anderen vertrieben.«


  Inzwischen waren wir unter dem Balkon. Ich ersparte mir die Erwähnung seiner früheren Reaktionen angesichts der Borniertheit von Gärtnern. Es hätte nichts genutzt. Die Leute halten ihren eigenen Rassismus stets für das Ergebnis göttlicher Eingebung  für unanfechtbar wahr.


  Meine Verachtung für Rattenmenschen ist natürlich die Ausnahme von der Regel der Unvernunft, die solche Glaubensmuster fördert.


  Wieder gackerte die Alte Hexe, und erneut stiegen die Pfauen darauf ein. Sie rief herab: »Er wurde ermordet, müßt ihr wissen.«


  »Wer?« fragte ich.


  »Der Mann, den du suchst, Schnüffler Garrett. Senator Klaus. Sie meinen, keiner wüßte es. Aber sie täuschen sich. Man hat sie gesehen. Nicht wahr, meine kleinen Schönheiten?«


  »Wie das?«


  »Meinst du, du konntest Nacht für Nacht mit diesem Mädchen hier vorbeischleichen, zum Friedhof laufen, um deine Lust zu stillen, ohne daß die kleinen Leute es bemerkt hätten? Sie erzählen mir alles. Und ich vergesse niemals einen Namen oder ein Gesicht.«


  »Habe ich nicht gesagt, daß sie Ungeziefer sind?« knurrte Morpheus. »Drücken sich im Schatten der Grabsteine herum und beobachten dich. Und wahrscheinlich schütten sie ihre kleinen schwarzen Seelen aus vor Lachen, weil nichts absurder aussieht als rammelnde Menschen.«


  Vielleicht errötete ich ein wenig, ansonsten ignorierte ich ihn. »Wer hat ihn ermordet?« fragte ich. »Und warum?«


  »Wir könnten ein paar Namen nennen, nicht wahr, ihr kleinen Schönen? Aber zu welchem Zweck? Es liegt kein Sinn darin.«


  »Könnten Sie mir wenigstens sagen, warum er ermordet wurde?«


  »Er hat etwas herausgefunden, dessen Kenntnis seiner Gesundheit nicht sehr förderlich war.« Wieder gackerte sie. Die Pfauenviecher stimmten mit ein. Ein toller Witz. »War es nicht so, meine Schönen? War es nicht so?«


  »Was könnte das gewesen sein?«


  Das Lachen verschwand aus ihrer Miene und ihren Augen. »Von mir wirst du es nicht erfahren. Vielleicht weiß es die Machuska Kayean. Frag sie, wenn du sie findest. Oder auch nicht. Ich weiß es nicht. Es ist mir auch egal.«


  Das war das zweite Mal an diesem Tag, daß jemand Kayean eine Machuska nannte. Das hatte ich vorher nie gehört. Es ist ein besonders verächtliches Wort aus der venagetischen Gossensprache, mit dem eine Frau bezeichnet wird, die sich auf Männer anderer Spezies einläßt. Ein Wort wie unser »Feenficker« ist dagegen ein Kosename.


  »Können Sie mir sagen, wo sie ist?«


  »Nein. Ich weiß es nicht.«


  »Können Sie mir sagen, wo ich jemanden aus ihrer Familie finden kann?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht sind sie alle zu ihr gezogen. Vielleicht sind sie irgendwo, um der Schande zu entgehen.« Sie gackerte, legte aber nicht sonderlich viel Herz hinein. Auch die Pfauen nicht. Ihre laue Reaktion war reines Mitleid.


  »Können Sie mir irgendwie weiterhelfen?«


  »Ich könnte dir einen Rat geben.« Ich wartete.


  »Paß auf, mit wem du zwischen den Grabsteinen spielst. Besonders, wenn du Kayean finden solltest. Vielleicht zeigt sie dir einen, auf dem ihr Name steht.«


  »Zeit, daß wir verschwinden«, erklärte ich Morpheus. »Vielleicht ist es ansteckend.«


  Er gab mir recht. Ich dankte der Alten Hexe. Trotz ihrer Bemühungen, sich weiterhin an unserer Gesellschaft zu erfreuen, zogen wir uns zurück.


  »War es das wert?« fragte Morpheus.


  »Absolut.«


  Ein kleiner Bursche in Grün und Rot sprang uns in den Weg. Er nahm die Mütze ab und verneigte sich, dann erfreute er Morpheus mit einer obszönen Geste. Kichernd rannte er in die Büsche.


  Diesmal hielt ich Morpheus nicht davon ab, Steine zu werfen. Sie lauern also hinter Grabsteinen.


  Das Kichern endete mit einem abrupten »Urks«.


  »Ich hoffe, ich habe ihm den Schädel eingeschlagen«, knurrte Morpheus. »Was stellen wir jetzt an?«


  »Zurück ins Gasthaus und was essen. Nach den Drillingen sehen. Etwas Bier schlürfen. Nachdenken. Am Nachmittag versuchen, in der Kirchengemeinde oder dem Rathaus etwas aufzutreiben.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel, wen sie geheiratet hat, falls sie hier geheiratet hat. Sie war ein braves orthodoxes Mädchen. Sicher wollte sie die ganze schicke, formelle Show haben. Es wird leichter sein, sie aufzutreiben, wenn wir den Namen ihres Mannes kennen.«


  »Ich will ja kein Miesmacher sein, Garrett, aber ich habe so ein Gefühl, daß das Mädchen, das du einmal gekannt hast und nach dem wir suchen, nicht die Frau ist, die wir finden werden.«


  Ich hatte dasselbe traurige Gefühl.


  


  23. Kapitel


  


  »Wo, zum Teufel, sind sie?« brüllte Morpheus den Wirt an.


  »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?« brüllte der Mann zurück, offensichtlich an rüden Ton gewöhnt. »Sie haben gesagt, ich soll ihnen nichts zu trinken geben. Sie haben nicht gesagt, daß ich Kindermädchen spielen soll und sie nicht auf die Straße dürfen. Wenn Sie mich fragen, sind sie groß genug, um allein rausgehen und spielen zu können.«


  »Er hat recht, Morpheus. Komm auf den Teppich.« Ich wollte nicht, daß er sich so aufregte und wieder zehn Meilen laufen mußte, um sich zu beruhigen. Ich hatte das Gefühl, es wäre klug, wenn wir möglichst zusammenblieben. Wenn die Alte Hexe wußte, wovon sie palaverte, dann gab es irgendwo einen Killer, den es vielleicht nervte, daß wir überall herumstocherten.


  Ich wiederholte mich: »Komm auf den Teppich und denk drüber nach. Du kennst sie. Was werden sie wahrscheinlich tun?«


  »Alles mögliche«, grummelte er. »Deshalb bin ich ja so sauer.« Aber er nahm meinen Rat an und lümmelte sich auf einen Stuhl mir gegenüber. »Ich muß was Vernünftiges essen oder was Weibliches auftreiben. Du siehst ja, was sonst mit mir passiert.«


  Ich hatte keine Gelegenheit mehr, etwas darauf zu erwidern. Dojango stolzierte herein wie ein Hahn auf Brautschau. Er hatte die Hände in den Taschen vergraben, Brust raus, Bauch rein.


  »Ganz ruhig«, raunte ich Morpheus zu.


  Doris und Marsha sahen aus wie alte abgewetzte Schuhe, aber auch sie grinsten. Nur konnten sie nicht stolzieren. Die Zimmerdecke war nur drei Meter hoch.


  Morpheus gab sich große Mühe. Er fragte: »Was gibts Neues, Dojango?«


  »Wir waren spazieren und hatten eine Schlägerei mit zwanzig Seeleuten. Haben mit ihnen die Straßen gefegt.«


  »Ganz ruhig«, sagte ich zu Morpheus und hielt mich an seiner Schulter fest.


  Nach Dojangos Äußerem zu urteilen  verglichen mit dem seiner Brüder , schien sein Anteil am Kampf eher beaufsichtigender Natur gewesen zu sein.


  Morpheus sagte: »Am besten erzählst du es von vorn. Vielleicht fängst du damit an, wieso ihr überhaupt rausgegangen seid.«


  »Oh, wir wollten runter an den Hafen, um zu sehen, ob jemand Interessantes einläuft. Wie etwa die Typen mit ihrem gestreiften Segel oder die anderen, die sich Garretts Freundinnen geschnappt hatten, oder sogar die Mädchen selbst.«


  Morpheus besaß die Größe, beschämt zu gucken. »Und?«


  »Wir waren auf dem Rückweg, als wir diese Seeleute trafen.«


  Doris  oder vielleicht auch Marsha  murmelte irgendwas. Morpheus übersetzte. »Er sagt, sie haben ihn beschimpft.« Er zuckte mit keiner Wimper. »Also. Abgesehen davon, daß ihr die Straßen von marodierenden, schimpfenden Seeleuten säubern konntet, habt ihr irgendwas erreicht?«


  »Wir haben gesehen, wie das Schiff mit dem gestreiften Segel eingelaufen ist. Der Kerl, den Marsha in Leifmold in die Brühe geworfen hat, ist von Bord gegangen. Er hat sich eine Rikscha gemietet. Wir dachten, es wäre zu auffällig, ihm zu folgen, also haben wir es gar nicht erst versucht. Aber wir waren nah genug dran, daß wir hören konnten, wie er dem Rikschamann sagte, er solle ihn zum zivilen Rathaus bringen.«


  Full Harbor hat zwei miteinander konkurrierende Verwaltungen, die eine zivil, die andere militärisch. Deren Fehde gibt dem Stadtleben erst die rechte Würze.


  »Gute Arbeit«, grollte Morpheus.


  »Ein Bier wert?« fragte Dojango.


  Morpheus sah mich an. Ich zuckte mit den Schultern. Die drei waren sein Problem. Er sagte: »Also schön.«


  »Wie wärs mit zwei Bieren?«


  »Was ist das hier? Eine gottverdammte Auktion?«


  


  Morpheus und ich stiegen in die Kutsche. Er fragte: »Wohin jetzt, o furchtloser Detektiv?«


  »Ich dachte daran, zuerst zum Rathaus zu fahren, aber Dojango hat meine Meinung geändert. Ich möchte dem Burschen nicht noch mal begegnen, wenn ich es verhindern kann.«


  »Deine Vorsicht ist ratsam, wenn auch etwas ungewohnt. Halt Ausschau nach einem Laden, in dem man vernünftig essen kann.«


  »Hü!« rief ich den Pferden zu. »Und haltet die Augen nach einer Weide offen, auf der Morpheus grasen kann.«


  


  Ich verstehe es nicht. Wir gingen in die Kirche, und es war nichts los. Nach allem, was ich weiß, ist für die Orthodoxen jeder Tag ein Tag der heiligen Pflichten.


  Ein vielleicht zwanzigjähriger Priester mit einem Gesicht, das noch nicht rasiert werden mußte, fragte uns: »Womit kann ich den Herren dienen?« Er war ganz durcheinander. Wir hatten kaum zehn Schritte durch die Tür getan und uns schon als Heiden enttarnt. Irgendeine Kniebeuge hatten wir vergessen.


  Ich hatte beschlossen, der Kirche gegenüber mit offenen Karten zu spielen … natürlich, ohne alles preiszugeben. Ich erklärte dem Priester, daß ich versuchte, die ehemalige Kayean Kronk aus seiner Gemeinde aufzutreiben, da in TunFaire ein sehr großes Erbe auf sie warten würde. »Ich dachte mir, daß jemand, der hier arbeitet, oder vielleicht Ihre Akten mir helfen könnten, sie zu finden. Können wir mit Ihrem Chef sprechen?«


  Er zuckte, bevor er sagte: »Ich werde ihm mitteilen, daß Sie da sind und warum. Ich werde fragen, ob er Sie empfängt.«


  Morpheus wartete kaum, bis der Junge außer Hörweite war. »Wenn du mit diesen Leuten auskommen willst, solltest du wenigstens versuchen, ihren Jargon zu imitieren.«


  »Wie macht man das, wenn man nicht den leisesten Schimmer hat, wie es geht?«


  »Hast du nicht gesagt, du wärst mit dem Mädchen zum Gottesdienst hierhergekommen?«


  »Ich bin nicht religiös. Meistens habe ich geschlafen. Anscheinend haben es die Venageti bei ihrer Invasion nicht bis hierher geschafft.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Sieh dir das Gold und Silber an. Es gibt nicht viele Orthodoxe unter den Venageti. Sie hätten den Laden leergeräumt und den Plunder mit dem ersten Kurierboot weggeschickt.«


  Eilig kam der Priester zurück. »Sair Lojda widmet Euch fünf Minuten, Euren Fall vorzutragen.« Als wir ihm folgten, fügte er hinzu: »Der Sair ist es gewohnt, mit Ungläubigen umzugehen, aber auch von ihnen erwartet er die Ehrerbietung und Achtung, die seinem Rang gebührt.«


  »Ich werde ihm bestimmt nicht auf die Schulter klopfen und ihn fragen, ob er ein Bier will«, erwiderte ich.


  


  Der Sair war der erste, der mich nach meinen Papieren fragte. Ich trug meinen Fall vor, während er sie durchsah. Er gab uns nicht mal die versprochenen fünf Minuten. Er unterbrach mich. »Sie sollten mit Pater Rhyne sprechen. Er war Beichtvater und spiritueller Ratgeber der Familie Kronk. Mike, bring die Herren zu Pater Rhyne.«


  »Was grinst du so?« fragte ich Morpheus, als wir den Mann hinter uns gelassen hatten.


  »Wann hast du zum letzten Mal erlebt, daß ein Priester weniger als drei Stunden braucht, um dir einen schönen Tag zu wünschen?«


  »Oh.«


  »Er war ein dröger, kleiner Pillermann, oder?«


  »Achte auf deine Worte, Morpheus.«


  Er hatte recht. Das Gesicht des Sair erinnerte mich an einen Pfirsich, der sechs Monate in der Wüste gelegen hatte.


  Auch Pater Rhyne war einigermaßen bemerkenswert. Er war etwa einsfünfzig groß und fast genauso breit, kahl wie das Ei eines Bussards, hatte aber von den Ohren abwärts genug Haare, um damit fünfzig verwaiste Schädel zu bewalden. Er war nackt bis zu den Hüften und schien Turnübungen zu machen. Noch nie hatte ich jemanden mit so dichter Behaarung auf Brust und Wangen gesehen.


  »Zwei Minuten noch, Männer«, sagte er. Er machte weiter und schwitzte schrecklich.


  »Gut, gib mir ein Handtuch, Mike. Will ein paar Pfunde loswerden«, erklärte er uns. »Was kann ich für Sie tun?«


  Noch einmal trug ich mein Liedchen vor, vollständig mit allen Refrains. Ich fragte mich, ob mir wohl das Bier ausgehen würde, bevor ich Kayeans Fährte fand.


  Er dachte eine Minute nach, dann sagte er: »Mike, würdest du den Herren ein paar Erfrischungen holen? Mir genügt ein Bier.«


  »Mir auch«, flötete ich.


  »Ah. Ein weiterer Genießer. Ein Mann nach meinem Geschmack.«


  Morpheus murmelte, daß Brauen eine unverantwortliche Verschwendung von Getreide sei, aus dem man hochwertiges Brot backen könne, das Tausenden die Ernährung sicherte.


  Pater Mike und Pater Rhyne sahen ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Ich widersprach ihrer Vermutung nicht. Pater Mike erklärte ich: »Seht, ob Ihr eine Steckrübe auftreiben könnt. Und wenn es nicht viel Mühe kostet, preßt einen halben Liter Saft daraus und bringt ihn her.«


  »Ein Glas kaltes Quellwasser genügt«, sagte Morpheus. Kalt. Genügen. Ich beschloß, ihn nicht so hart ranzunehmen.


  Als unser Führer draußen war, gestand Rater Rhyne: »Ich wollte Mike für eine Weile aus dem Weg haben. Er neigt zum Tratschen. Sie wollen sicher nicht, daß diese Sache weiter als nötig Verbreitung findet. Sie suchen also Kayean Kronk. Warum hier?«


  »Die Kronks waren eine religiöse Familie. Dies war ihre Gemeinde. Ich weiß, daß sie vor einiger Zeit geheiratet hat, aber ich kenne den Namen ihres Mannes nicht. Es sähe ihr ähnlich, eine große konfessionelle Hochzeit zu feiern. Falls sie es getan hat und diese hier stattfand, müßte der Name des Bräutigams in den Akten zu finden sein.«


  »Sie hat nicht in der Kirche geheiratet. Nicht in dieser Gemeinde und auch in keiner anderen.« Etwas Seltsames und Vieldeutiges lag in der Art, wie er es sagte.


  »Könnten Sie mir die eine oder andere brauchbare Spur zu jemandem aus ihrer Familie geben, der vielleicht bereit wäre, uns zu helfen?«


  Er beäugte mich eine halbe Minute lang. »Sie scheinen ein einigermaßen ehrlicher Bursche zu sein, wenn auch nicht vollkommen offen. Aber vermutlich ähneln sich unsere Berufe in dieser Hinsicht. Sie haben den Sair zufriedengestellt, der die Augen eines Bussards hat, wenn es darum geht, den Charakter eines Menschen einzuschätzen. Ich will Ihnen helfen, sofern ich nicht gegen das Beichtgeheimnis verstoßen muß.«


  »Also gut. Wie können Sie mir helfen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann Ihnen nicht sagen, wo sie ist.«


  »Ist es eine vertrauliche Information?«


  »Nein, ich weiß es nicht.«


  »Was ist mit dem Namen des Mannes, den sie geheiratet hat?«


  »Auch den kann ich Ihnen nicht nennen.«


  »Vertraulich oder weiß nicht?«


  »Sechs vom einen, ein halbes Dutzend vom anderen.«


  »Also gut. Ich werde mir das volle Dutzend woanders besorgen. Können Sie mir sagen, wo ich jemanden aus ihrer Familie finden kann?«


  »Nein.« Bevor ich fragen konnte, hob er eine Hand und sagte: »Unwissenheit, nicht Verschwiegenheit. Es ist zwei Jahre her, daß ich etwas von den Kronks gehört habe. Ihr Bruder Kayeth wurde ausgezeichnet und für seinen Anteil am Sieg von Latigo Wells zum Major der Kavallerie befördert.«


  Morpheus rührte sich kaum merklich. Ein weiterer Kavallerist. Das konnte etwas bedeuten, vielleicht auch nicht. Kayeth war jünger als Kayean, also auch jünger als Denny und ich, was bedeutete, daß ihre Dienstzeiten sich vielleicht nicht überschnitten hatten.


  Idiot! Sie mußten sich auch nicht überschneiden, wenn Denny nach mir ihr Liebhaber gewesen war.


  »Erinnern Sie sich daran, in welcher Einheit er gedient hat?«


  »Nein.«


  »Egal. Das müßte sich leicht herausfinden lassen. Wann haben Sie Kayean zuletzt gesehen?«


  Darüber mußte er nachdenken. Ich dachte, er könnte sich nicht erinnern, aber ich täuschte mich. Er wägte mögliche Konsequenzen ab. Er nannte mir die Stunde und den Tag  vor etwas mehr als sechs Jahren  und fügte hinzu: »Von diesem Augenblick an existierte sie in den Augen der Kirche nicht mehr.«


  »Mh?«


  Morpheus sagte: »Er meint, sie wurde exkommuniziert, Garrett.«


  Pater Rhyne nickte.


  »Weshalb?«


  »Die Gründe für eine Exkommunikation werden nur der Seele eröffnet, welcher man die Gnade Gottes verwehrt.«


  »Einen Moment.« Ich war verwundert. »Sprechen wir hier von ein- und derselben Frau?«


  »Ganz ruhig, Garrett«, sagte Morpheus. »Exkommunikation bedeutet nicht notwendigerweise, daß aus ihr ein religiöser Desperado wurde. Sie verurteilen einen, wenn man sich nicht das gesamte Vermögen aus der Tasche ziehen läßt. Oder wenn du eine Frau bist, die ihnen nicht zu Diensten sein will.«


  Das war eine absichtliche Provokation. Pater Rhyne nahm sie besser auf als erwartet. »Ich habe gehört, daß solche Dinge im Norden vorkommen sollen. Hier nicht. In diesem Bistum herrscht militärische Strenge. Ein Priester, der so etwas versucht, wird gepfählt wie ein Vampir. Die Gründe für Kayeans Exkommunikation lagen im Rahmen der Gesetze unserer Kirche.«


  Ich schritt ein, bevor Morpheus seine Ansichten zu güldenen Gesetzen preisgab, die erklärten, er habe keine Seele und daher keinen Anspruch auf den Schutz durch sie. »Das ist nicht die Art von Information, die mir in irgendeiner Weise weiterhilft, Pater. Es sei denn, die Gründe für ihre Exkommunikation hätten mit ihrem jetzigen Aufenthaltsort zu tun.«


  Pater Rhyne schüttelte den Kopf, wenn auch so zögerlich, daß klar wurde, wie wenig er seiner Sache sicher war.


  »Meine einzige Aufgabe besteht darin, die Frau zu finden, damit ich ihr sagen kann, daß sie hunderttausend Taler geerbt hat. Habe ich es ihr gesagt, soll ich sie fragen, ob sie das Geld will. Falls sie es will, soll ich sie nach TunFaire begleiten, weil sie persönlich Anspruch darauf erheben muß. Falls sie es nicht will, muß sie eine eidesstattliche Erklärung abgeben, daß sich die Nachfolgenden auf der Testamentsliste freuen können. Das ist alles. Mehr nicht.«


  »Nichtsdestoweniger haben Sie ein persönliches Interesse an dieser Sache.«


  Glastür Garrett nennt man mich. So leicht bin ich zu durchschauen. »Der Verstorbene war ein guter Freund von mir. Ich möchte sehen, welche Frau ihn dazu gebracht hat, ihr alles zu hinterlassen, obwohl er sie seit sieben Jahren nicht mehr gesehen hatte.«


  Ein Lächeln zuckte um Rhynes Mundwinkel. Verdutzt hielt ich inne. Morpheus sagte: »Im Schatten hinter den Grabsteinen.«


  Das brachte es. Natürlich. Rhyne war Kayeans Beichtvater gewesen. Er hatte kein Wort gesagt, aber er erinnerte sich an Sünden mit einem Marine namens Garrett.


  »Also gut. Wir wissen, wo wir stehen. Wir wissen, was mein Job ist. Ich habe die Fragen gestellt, die ich für relevant halte  dazu einige, die es nicht waren, und welche, die womöglich irrelevant waren , und ich glaube, Sie haben mir ehrlich geantwortet. Fällt Ihnen irgend etwas ein, das hilfreich sein könnte?«


  »Warte mal, Garrett«, sagte Morpheus. Lautlos wie eine Wolke schwebte er zur Tür und riß sie auf. Pater Mike kippte fast vornüber.


  Ich fragte mich, was es verhindert hatte.


  »Ah! Das Bier!« Pater Rhyne setzte ein joviales Gastgeberlächeln auf, doch seine Augen lächelten nicht. »Stell nur das Tablett ab und geh deinen Pflichten nach, Mike. Wir sprechen uns später.«


  Pater Mike ging und sah aus, als hoffte er, daß dieses »später« niemals kommen würde.


  Rhyne tat, als wäre nichts Bedauerliches vorgefallen. Er goß Bier aus einem Monstrum von Krug in gigantische Tonhumpen. Morpheus Wasser kam in einem mundgeblasenen Seidel von ähnlicher Größe. Kaum hatte ich meinen ersten Schluck genommen, als sich Pater Rhyne von seinem Krug löste und »Aah!« sagte. Er wischte seinen Mund mit dem Pelz auf seinem Unterarm ab, dann rülpste er wie ein kleiner Donnerschlag. Schließlich schenkte er sich nach.


  Bevor er den Humpen anhob, sagte er: »Welche Informationen kann ich Ihnen geben? Ich kann Ihnen sagen, daß Sie sie nicht in Full Harbor finden. Ich kann Ihnen raten, äußerst umsichtig vorzugehen, da ich mit absoluter Sicherheit weiß, daß es Leute gibt, die verhindern wollen, daß Sie sie finden. Ich kann Ihnen raten, nicht nach dem Bild von ihr zu suchen, daß Sie in Erinnerung haben, denn diese Frau werden Sie niemals finden.«


  Ich trank mein Bier aus. »Danke. Gutes Bier.«


  »Wir brauen es selbst. Kann ich noch etwas für Sie tun?«


  »Nein … na ja, etwas Spontanes vielleicht. Ich habe gehört, Kayeans Vater wäre ermordet worden. Oder?«


  Mit vielsagendem Blick sah er mich an. »Es ist möglich.« Seine Miene zeigte, daß nicht mehr über seine Lippen kommen würde.


  Ich stellte meinen Humpen auf das Tablett zurück. Morpheus tat es mir nach. Er hatte Wasser in einer Menge gekippt, die ein Boot ins Schwanken bringen konnte. Wir steuerten die Tür an. Ich sagte: »Danke für alles.«


  »Gern geschehen. Falls Sie sie finden, sagen Sie ihr, wir lieben sie noch immer, auch wenn wir ihr nicht vergeben können. Das müßte helfen.«


  Wir blickten einander in die Augen. Und ich wußte, daß der fette haarige Klops keineswegs »wir« meinte. Außerdem wußte ich, daß die ganze Sache so keusch und vornehm war wie die Liebe eines weißen Ritters zu seiner Herzensdame in den alten Romanen. »Das werde ich, Pater.«


  »Noch einer«, sagte Morpheus, als wir draußen waren. »Die Frau muß ich kennenlernen.« Und in seiner Stimme lag nicht der leiseste Hauch von Zynismus.


  


  24. Kapitel


  


  »Kommen wir eigentlich voran?« fragte Morpheus, als wir in die gemietete Kutsche kletterten.


  »O ja. Wir haben uns die Lauferei erspart, jede orthodoxe Kirche in Full Harbor abzuklappern. Wir haben einen Besuch bei der Militärverwaltung gewonnen, wo wir fragen können, ob sie uns helfen, den ehemaligen Major Kayeth Kronk aufzutreiben.«


  Darauf freute ich mich nicht sonderlich. Wahrscheinlich hielten sie uns für venagetische Spione.


  »Was jetzt?«


  »Wir könnten es versuchen. Wir könnten aber auch ins Rathaus gehen, obwohl ich nicht glaube, daß wir da viel finden werden. Oder wir könnten zum Gasthaus zurück, und ich könnte rumliegen und an die Decke starren und mich fragen, was eine empfindsame junge Frau anstellen muß, um exkommuniziert zu werden.«


  »Das klingt nicht gerade produktiv. Und die Rangelei mit dem Militär  selbst wenn man sie nur dazu bringen will, uns zu sagen, daß wir verschwinden und sie in Ruhe lassen sollen  scheint mir eher ein Ganztagsjob zu sein.«


  »Dann also ins Rathaus.«


  


  Gerade stiegen wir die Stufen hinauf, als eine Stimme rief: »He! Sie da!«


  Wir blieben stehen und drehten uns um. Neben der Kutsche stand ein Stadtangestellter von der Sorte, die Waffen trägt und Bürger vor der Bosheit ihrer Nachbarn schützen soll, aber die meiste Zeit damit zubringt, sich die Taschen zu füllen und den Ruf der Reichen und Mächtigen zu schützen. »Ist das Ihre?«


  »Ja.«


  »Die können Sie hier nicht stehenlassen. Wir möchten keine Pferdeäpfel vor dem Rathaus.«


  Trotz seiner freundlichen Formulierung zeigte seine Positur Gewicht. Ich marschierte die Treppe hinunter. »Hätten Sie denn einen Vorschlag, wo ich sie lassen könnte?«


  Er wußte nicht, mit wem er es zu tun hatte. Wir waren in einer hübschen Kutsche vorgefahren. Wir waren gut gekleidet. Morpheus sah ein wenig wie ein Leibwächter aus. Ich trug eine Miene von engelsgleicher Unschuld zur Schau. Ein Verdacht glitt durch seinen langsamen Verstand. Ich hatte ihn direkt gefragt, um ihm das Maul zu stopfen.


  »Normalerweise bitten wir Besucher, ihre Fahrzeuge im Hof hinter dem Rathaus abzustellen, Sir. Ich könnte den Wagen für Sie hinbringen, wenn Sie wollen.«


  »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen. Dafür wäre ich Ihnen wirklich dankbar.« Ich holte etwa das anderthalbfache des üblichen Trinkgelds für eine derartige Gefälligkeit hervor. Genug, ihn zu beeindrucken, nicht genug, um seine Verachtung oder sein Mißtrauen auf mich zu ziehen.


  »Danke, Sir.«


  Wir sahen, wie er in eine schmale Durchfahrt zwischen dem Rathaus und dem Stadtgefängnis fuhr.


  »Raffiniert, Garrett.«


  »Was?«


  »Du hättest Hochstapler werden sollen. Nur mit Tonfall, Haltung und Gestik hast du ihn rangekriegt. Raffiniert.«


  »Es war ein Experiment. Hätte er nur zwei Unzen Hirn, die sich aneinander reiben könnten, hätte es nicht funktioniert.«


  »Wenn er zwei Unzen Hirn hätte, könnte er ein ehrliches Leben führen.«


  Ich glaube, Morpheus Meinung über sogenannte öffentliche Bedienstete ist nicht weniger zynisch als meine.


  


  Der nächste Beamte, dem wir begegneten  auf einer Ebene, die über das übliche Wo-gehts-hier-lang hinausging , besaß zwei Unzen Hirn. Wenn auch nur gerade so eben.


  Ich suchte in etwas herum, das als Full Harbors Einwohnerstatistik galt, und fand heraus, daß vier von Kronks Kindern gar nicht registriert waren. Morpheus, der seinen eigenen Ideen nachging, wühlte zwischen den Grundstücksplänen herum und brachte einen davon herüber. Er setzte sich auf den Boden und studierte ihn.


  Zwei-Unzen tauchte aus dem Nichts auf und bellte: »Was, zum Teufel, machen Sie da eigentlich?«


  »Recherchen«, erwiderte ich mit der Stimme der Vernunft.


  »Verschwinden Sie hier, und zwar auf der Stelle!«


  »Warum?« Wiederum die Vernunft in Person.


  Das ließ ihn kurz stutzen. Beide Unzen stolperten kurz jemandem mit mehr Autorität hinterher, dann kam der niederträchtige städtische Speichellecker ans Tageslicht: »Weil ich es sage.«


  Morpheus brachte sich ins Spiel. »Es handelt sich hier um Listen, die der Öffentlichkeit zugänglich sind.«


  Damit blieb Zwei-Unzen nur sein aufgeplustertes Gefieder, denn er war sich seiner Sache nicht sicher. »Ich werde ein paar Wachen rufen und euch Schlaumeier draußen vor der Tür auf den Arsch setzen lassen.«


  »Das wird nicht nötig sein.« Morpheus schloß das Grundbuch. »Sie müssen hier keine Szene machen. Die Angelegenheit kann warten, bis Sie sie morgen früh dem Richter erklären.«


  »Richter? Welchem Richter?«


  »Dem Richter, der Sie fragen wird, warum zwei ehrenwerte Ermittler wie wir, die man extra aus TunFaire geschickt hat, keine Dokumente durchsehen dürfen, die jeder Vagabund aus den Straßen Full Harbors studieren darf.« Er ging fort, um sein Grundbuch wegzubringen.


  Zwei-Unzen starrte mich an, während ich aufräumte. Ich glaube, er sah nur noch bevorstehende Katastrophen. Es gibt keine unsichereren Menschen als kleine Funktionäre auf ruhigen Posten, die sie schon lange besetzt halten. Sie haben schon so lange nichts mehr getan, daß sie nur noch nichts tun können. Die Aussicht auf Arbeitslosigkeit ruft in ihnen tödliches Entsetzen hervor.


  »Fertig?« fragte Morpheus, als er wiederkam.


  »Wenn du soweit bist …«


  »Gehen wir. Wir sehen uns morgen früh, mein Freund.«


  Der Mann drehte sich langsam um, als wir gingen, nach wie vor mit leerer Miene. Aber das Gift machte sich in seinen Augen breit. Haß und Machtgier machen gemeine Lügner aus Menschen, die behaupten, sie stünden im Dienst der Öffentlichkeit.


  


  25. Kapitel


  


  »Wie war ich?« fragte Morpheus, als wir durch die Eingangstür drängten. Er grinste.


  »Nicht übel. Vielleicht ein Scheibchen zu dick aufgetragen.«


  Er wollte debattieren, aber ich schnitt ihm das Wort ab. »Hast du was rausgefunden?«


  »Nur, wenn dich interessiert, daß das Haus von Madame Kronk verkauft wurde, eine angemessene Zeit nach dem Datum auf dem Friedhofsobelisken, an einen Menschen mit dem unglaublichen Namen Zeck Zack, und zwar für einen vernünftigen Marktpreis. Schon mal von ihm gehört?«


  »Nein.«


  »Hast du was in Erfahrung gebracht?«


  »Nur, daß die zivile Stadtverwaltung eher ungenau festhält, wer stirbt und wer geboren wird.«


  »Oh. Und da die Kronks Prominente sind, kann man sich vorstellen, was mit den einfachen Leuten passiert.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Man dreht jeden Stein um, bis man eine Fährte findet. Wo ist der Komiker, der die Kutsche mitgenommen hat?«


  »Wahrscheinlich in der nächsten Tränke, um dein Trinkgeld zu versaufen.«


  »Dann holen wir sie eben selbst. Wir sind große Jungs. Wir kommen damit klar.« Wir bogen in die Gasse zwischen Rathaus und Gefängnis ein. Für eine städtische Gasse war sie sauber  wahrscheinlich wegen des Ortes  aufgrund der Uhrzeit jedoch finster.


  Morpheus sagte: »Wahrscheinlich könnten wir einen bestechlichen Richter finden, der uns gegenüber dem Unzenmann den Rücken stärkt.«


  »Ich glaube kaum, daß der alte Tate darauf steht, wenn er das auf meiner Spesenrechnung findet.«


  Ein großer Jemand trat ein Dutzend Schritte vor uns aus der Wand. In diesem Licht war er kaum zu erkennen. Morpheus sagte: »Hinter dir«, stieß einen Schrei aus und flog durch die Luft.


  Ich fuhr herum und duckte mich. Gerade noch rechtzeitig. Ein Knüppel traf Luft, wo eben noch mein Kopf gewesen war. Ich gab dem Kerl einen Tritt in den Grundstock seiner Phantasien, dann schnitt ich ihm in die Wange, als er zum Beten niederkniete. Hinter ihm stand ein Mann, der noch überraschter war als ich. Ich sprang auf, packte seinen Arm und versuchte, ihm einen zu verpassen. Er wollte ein Messer ziehen, während er über meine Schulter starrte, mit panischer Angst im Blick.


  Ich dachte, Morpheus müßte hinter mir inzwischen fertig sein.


  Mein Gegner versuchte, mich mit dem Knie zu rammen, und ich versuchte, ihn ebenfalls mit dem Knie zu rammen, und irgendwann während unseres Tänzchens kam er zu dem Schluß, daß er besser so schnell wie möglich verschwinden sollte. Er wandte sich ab und fing an zu rennen.


  Ich war zufrieden. Ich drehte mich um.


  Morpheus Mann war weggetreten. Morpheus selbst krümmte sich und kotzte sich die Seele aus dem Leib. Sein Gegner schien ihn schwer erwischt zu haben.


  Mein erster lag am Boden, drosch um sich, zuckte und gab ekelhafte Geräusche wie eine Säge von sich. Das Licht war zu schlecht, um es genau zu sehen, aber mir schien, sein Teint war nicht gesund.


  »Was hast du mit ihm angestellt?« krächzte Morpheus.


  »Getreten.«


  »Vielleicht hat er seine Zunge verschluckt.« Morpheus sank auf ein Knie. Vorsichtig bewegte er sich.


  Schließlich bäumte sich der Bursche noch einmal auf, dann war er hinüber. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Morpheus fuhr mit den Fingerspitzen über die Wange des Toten. Einer meiner Ringe hatte ihn geschnitten. Der Schnitt hatte eine ekelhafte Farbe.


  Ich sah auf meine Hand.


  Genau wie Morpheus.


  Die Giftkammer eines der Ringe war von der Wucht des Hiebes aufgegangen.


  »Wir müssen ihn loswerden«, sagte Morpheus.


  »Schnell. Bevor hier jemand reinstolpert.«


  »Ich hol die Kutsche. Du ziehst die beiden zur Seite, damit sie nicht überfahren werden.« Er rannte, so schnell er konnte.


  Ich fragte mich, ob ich ihn wohl wiedersehen würde. Sicher war es eher in seinem Interesse, einen Hinterausgang zu suchen und immer weiterzurennen.


  Er kam wieder, aber es schien mir, als wäre er zwanzig Stunden weggewesen. Er machte die Riemen los und kletterte hinten auf die Kutsche. »Heb ihn hier rauf.«


  Ich hob. Morpheus zog. Als die Leiche oben war, setzte Morpheus sie mit dem Rücken gegen den Kutschersitz.


  »Die Leute werden ihn sehen.«


  »Kümmer du dich ums Fahren. Ich regel das schon. Ich hab so was schon mal gemacht.«


  Was das Fahren anging, hatte ich an diesem Tag mein Pensum schon gehabt. Zwischen Pferden und mir gilt ein Waffenstillstand, solange sie im Geschirr sind. Aber das hier war eine gute Gelegenheit für diese teuflische Spezies, die Regeln des Krieges umzukehren. »Du solltest die Zügel in die Hand nehmen.«


  »Ich hab hier hinten zu tun. Beweg dich, bevor jemand kommt oder der andere aufwacht.«


  Ich kletterte hinauf und nahm die Zügel.


  »Wir sind nur ein paar schlichte Bauernburschen auf einem Ausflug in die Stadt. Beeil dich nicht. Bring uns nur schnell aus diesem Viertel.«


  »Entscheide dich!« fuhr ich ihn an. Aber ich wußte, was er meinte.


  Anfangs hatte Morpheus einen Arm um seinen Kumpel gelegt und lallte mit so schwerer Zunge ein Lied, daß ich nur etwa jedes dritte Wort verstehen konnte. Später fing er an, den Toten zu beschimpfen, erklärte ihm, was für ein gottverdammter Nichtsnutz er sei, weil er schon besoffen war, bevor die Sonne unterging. »Du solltest dich was schämen! Was soll ich bloß deiner Alten erzählen? Wie sollen wir uns amüsieren, wenn wir dich dauernd rumschleppen müssen? Du solltest dich was schämen.«


  Noch später, als wir in eine Gegend kamen, in der ein Haufen Trunkenbolde so ungewöhnlich ist wie Eier unter einer Henne, hörte Morpheus auf zu quasseln und fragte: »Wer waren diese Typen, Garrett? Irgendeine Ahnung?«


  »Nein.«


  »Glaubst du, es war ein Raubüberfall?«


  »Du weißt es besser. Die Stelle, der Zeitpunkt, das Verhalten des Beamten, das Verschwinden des Wachmanns, das alles sagt mir, daß es kein Raub war.«


  »Sind sie vom Schiff mit dem gestreiften Segel? Einer von denen ist zum Rathaus gegangen.«


  »Das glaube ich kaum. Nur ein Einheimischer könnte so etwas in so kurzer Zeit arrangieren. Offensichtlich sind wir irgend jemandem auf die Zehen getreten.«


  »Wieso?«


  »Ich vermute, es war ein Warnschuß, ein Eierkopf-Job. Prügel etwas auf uns ein, dann sag uns, wir sollen das nächste Boot in die Heimat nehmen. Leider sind wir in ihren Händen explodiert.«


  »Das denke ich auch. Dann ist die eigentliche Frage, wer sie geschickt hat und warum wir ihn nervös machen.«


  »Ihn?«


  »Ich glaube kaum, daß die Alte Hexe in Frage kommt. Oder doch?«


  »Nein. Die Kirchenleute auch nicht. Ich schätze, wir werden rausfinden müssen, wer Zeck Zack ist.«


  »Schade, daß wir diesen Burschen hier nicht mehr fragen können.«


  »Hast du ihn durchsucht?«


  »Nichts zu finden. Es wird Zeit, daß wir unsere kleine Party hier auflösen.«


  »Wir können ihn hier nicht so einfach ins Hafenbecken werfen. Nach Einbruch der Dunkelheit bewacht die Marine die Küste mit Argusaugen, für den Fall, daß sich venagetische Spione einschleichen wollen. Sie erwischen nie jemanden, aber das kann sie nicht davon abhalten.« Ich hatte damals selbst mit aufgepaßt. Ich war sehr jung und sehr gewissenhaft gewesen.


  Meine Nachfolger waren sicher genauso jung und gewissenhaft.


  Morpheus sagte: »Such die vollste, schmierigste Spelunke, die du finden kannst. Wir gehen besoffen rein und nehmen ihn in die Mitte. Wir suchen uns eine dunkle Ecke im Schankraum, lassen uns nieder, bestellen Getränke für drei, sagen der Wirtin, sie soll sich keine Sorgen um unseren Kumpel machen, der wäre stockbesoffen, amüsieren uns und dann gehen wir raus. Sie werden sich erst um ihn kümmern, wenn die anderen Leute gehen, weil sie ihn dann loswerden wollen. Bis dahin haben sie uns vergessen, und der Kerl ist ihr Problem.«


  »Angenommen, wir treffen jemanden, der ihn kennt?«


  »Nichts ist ohne Risiko. Wenn wir ihn hier in einer Gasse abladen, wird derjenige, der ihn geschickt hat, wissen, was passiert ist. Bei meiner Methode wird er sich schwer wundern. In dem Ring war Blockshaush, hab ich recht?« Er benutzte die elfische Bezeichnung für das Gift. Auf unserer Seite vom Tellerrand nennen wir es Schwarze Soße.


  »Ja.«


  »Gut. Bis sein Boß ihn gefunden hat, kann nicht mal mehr ein Meisterzauberer feststellen, daß er vergiftet wurde.« Er klang sehr nachdenklich. Ich fragte mich, wie viele untypische Überraschungen er noch auf Lager hatte. Er dachte, ich wäre dicke mit dem Toten Mann und hätte deshalb wahrscheinlich Gift bei mir. Er fragte sich, was mir der Tote Mann alles geraten hatte.


  Ich dachte mir, eine leise Unsicherheit könnte ihm vielleicht ganz gut tun. Es würde seine Gedanken vom Essen ablenken.


  Wir entledigten uns unseres Freundes auf Morpheus Weise. Ich erwartete, daß ganze Schwärme seiner Kameraden über uns herfallen würden, aber es ging ganz locker. Der Boß des Burschen würde nie erfahren, was eigentlich vorgefallen war. Aber wer war sein Boß? Warum wollte er mich daran hindern, meine Arbeit zu tun?


  


  26. Kapitel


  


  Ich packte Proviant ein, weil ich wußte, daß, es ein langer Tag des Umherirrens in der Militärverwaltung werden würde. Da sie Leute wie Morpheus nicht einließen, sagte ich ihm, er solle sehen, was er über Zeck Zack in Erfahrung bringen konnte. Die Drillinge sandte ich wieder aus, den einlaufenden Hafenverkehr zu beobachten.


  »Aber seid vorsichtig«, erklärte ich Dojango. »Vielleicht verhaften und verhören sie euch, um rauszufinden, ob ihr venagetische Spione seid.«


  »Diese Möglichkeit ist uns gestern schon in den Sinn gekommen«, erklärte Dojango. »Wir leben schon lange genug am Rande des Gesetzes, daß wir merken, wann wir unser Glück überstrapazieren.«


  Möglich.


  Ich nahm meinen Freßkorb und machte mich ans Werk.


  Zuerst war da ein Angestellter, dann ein höhergestellter Angestellter, dann kamen verschiedene Sergeants, gefolgt von ein paar Leutnants, die mich an einen Hauptmann weiterreichten, der bemerkte, er glaube nicht, daß ich viel Glück haben würde, bevor er mich einem Major auf den Schoß warf. Jeder einzelne prüfte meine Papiere.


  Ich hielt das Grinsen auf meiner Visage, blieb höflich und hütete meine Zunge. Ich kannte ihr Spiel.


  An diesem Tag würde ich jeden einzelnen Taler verdienen, den ich Tate aus der Tasche zog. Außerdem gehörte das alles mit zum Plan.


  Nur Schweinehunde überleben.


  Der Major war halbwegs menschlich und sah sogar so aus, als könne er Sinn für Humor haben. Er entschuldigte sich für das Hin und Her, und ich bot an, meinen Freßkorb mit ihm zu teilen.


  »Sie haben Ihr Mittagessen dabei?«


  »Klar. Ich hab schon früher mit der Armee zu tun gehabt. Wenn ich was Kompliziertes wollte, würde ich Decke und Schlafanzug mitbringen. Man kommt ins Allerheiligste des Systems, stört die Routine, jemand hängt sich aus dem Fenster, wagt etwas, sagt dir, was du wissen willst, und fällt die Entscheidung, dich rauszuwerfen, nur um dich loszuwerden. Ich werde sehr gut dafür bezahlt, daß mich Leute von Pontius zu Pilatus schicken, also ist es mir egal.«


  Einen Augenblick dachte ich, ich hätte ihn falsch eingeschätzt. Er war nicht begeistert. Reiner Reflex. Er dachte kurz nach, bevor er darauf einging. »Sie sind Zyniker, ja?«


  »Berufsrisiko. Die Leute, die mir begegnen, wirken sich meist negativ auf mein Vertrauen in das menschliche Wesen aus.«


  »Gut. Versuchen wir es noch einmal unter der Maßgabe, daß ich der Mann sein werde, bei dem Ihre Suche endet oder der sie rauswerfen läßt. Sie suchen?«


  »Eine Möglichkeit, Kontakt zu Major Kayeth Kronk von der Kavallerie aufzunehmen, dem einzigen aus der Familie dieser Frau, von dem ich etwas habe läuten hören. Ich möchte ihn fragen, ob er weiß, wie ich seine Schwester erreichen kann. Das Einfachste, Naheliegendste, was die Armee tun könnte, wäre, mir zu sagen: Er dient in Fort Soundso. Ich würde hinfahren und ihn fragen. Aber so läuft es nicht. Die Armee wird von der absolut vernünftigen Annahme ausgehen, daß der gesamte venagetische Kriegsrat seit Jahren die Luft anhält und darauf wartet, den Aufenthaltsort des Majors in Erfahrung zu bringen. Somit muß jede Kommunikation auf die komplizierte Art durchgeführt werden.«


  »Sie sind ein Zyniker.«


  »Außerdem habe ich recht. Oder nicht?«


  »Wahrscheinlich. Was heißt für Sie ›auf die komplizierte Art‹?«


  »Ich schreibe ihm einen langen Brief, in dem ich die Situation erkläre und ihn bitte, sich mit mir hier zu treffen, oder, falls das unmöglich sein sollte, eine Liste von Fragen zu beantworten. Die Schwäche dieser Methode liegt darin, daß ich der Armee vertrauen muß, daß sie sowohl den Brief überbringt als auch die Antwort an mich weiterleitet. Der Zyniker in mir sagt, das sei zuviel verlangt.«


  Mit steinerner Miene sah er mich an. Er wußte, daß ich etwas mit ihm vorhatte, und versuchte rauszufinden, wie ich ihn dazu bringen wollte. »Etwas Besseres wird Ihnen nicht gelingen. Wenn überhaupt. Es ist nicht das Problem der Armee. Allerdings helfen wir in Familienangelegenheiten, wenn wir können.«


  »Für jede Hilfe, die ich bekommen kann, bin ich dankbar. Auch wenn es keine große Hilfe ist.«


  Ihm waren noch keine Möglichkeiten eingefallen, was bedeutete, daß er nicht wußte, wie das Hauptquartier arbeitete. »Ich werde mit meinem Chef sprechen. Sie können morgen früh nachfragen. Um ganz sicherzugehen, bringen Sie Ihren Brief mit, unversiegelt, aber zum Verschicken bereit.«


  Damit war das soweit geregelt.


  Ich dachte mir, ich hätte mich lange genug hier rumgetrieben  und mein Problem genügend Leuten dargelegt , daß sich die Nachricht überall im Hauptquartier verbreitet hatte. Also dankte ich dem Major, schüttelte seine Hand und sagte, ich würde mich wieder auf den Weg zu meinem Gasthaus machen. Ob er den Rest von meinem Freßpaket behalten wollte?


  Nein.


  Ich bummelte durch Korridore. Ich trieb mich in Ecken herum. Schließlich fand er mich. Er war der erste vom Stab, der mich nicht für einen potentiellen venagetischen Agenten hielt und somit vielleicht eine kleine Geste des Dankes kassieren konnte, indem er mir sagte, wo ich den Mann fand, den ich suchte.


  Das war der einzige Grund gewesen, von Pontius zu Pilatus zu pilgern.


  »Fort Caprice?« fragte ich zurück. Er nickte. Ich füllte seine Hand mit Silber. Dann verschwanden wir beide.


  Ich ging enttäuscht. So wie es aussah, gehörte Major Kronk nicht zur selben Einheit wie Denny und seine Kumpane.


  


  Dojango und seine Brüder waren schon vor mir zurück im Gasthaus. Als ich eintraf, aßen sie, als wollten sie mein Spesengeld noch vor Ende der Woche verbrauchen.


  Dojango berichtete: »Irgendwie nichts zu berichten. Heute ist nichts angekommen. Aber wir haben einen Hafenmeister bestochen, damit er uns morgens reinläßt und wir warten können, bis der Rest unserer Familie eintrifft. Gute Idee, dachte ich irgendwie.«


  »Gute Idee«, stimmte ich zu. Ich sparte mir die Frage, woher sie die Mittel hatten, einen Hafenmeister zu schmieren. Bald konnten mich diese Jungs mit nichts mehr überraschen. Und von der Hälfte ihrer Tricks habe ich noch gar nichts erzählt.


  Morpheus spazierte eine Stunde nach mir herein. »Glück gehabt, Garrett?«


  »Ich hab rausgefunden, wo ihr Bruder stationiert ist. Und du?«


  »Ein bißchen.«


  »Zeck Zack?«


  »Interessanter Typ. Hat offenbar nichts Geheimnisvolles an sich. Jeder kennt ihn. Keine offensichtliche Verbindung zur Familie Kronk. Er ist ein Zentaur, ein Veteran, dem man für seine Dienste die Bürgerrechte verliehen hat. Er ist eine Art Mittelsmann zwischen den Stämmen der Zentauren und den Kaufleuten von Full Harbor. Das finsterste Gerücht, das ihn umgibt, besagt, daß er manchmal dunkle Geschäfte betreibt. Er umgibt sich gern mit menschlichen Frauen. Je größer und dicker, desto besser.«


  »Dafür kann man keinen hängen«, sagte ich, um meiner immensen Toleranz Ausdruck zu verleihen.


  »Schwein gehabt.«


  Wie die Existenz von Irrtümern wie Morpheus und seinen Kumpanen beweist, ist der Kontakt zwischen den Spezies ein allzu beliebter Sport, als daß man die Spieler dafür lynchen könnte.


  Morpheus fuhr fort: »Ihm gehört das Haus, aber er hält sich dort nie auf, weil er kaum in der Stadt ist.«


  »Aber da ist noch etwas.«


  »Mhm?«


  »Du hast so ein Blitzen in den Augen.«


  »Wahrscheinlich weil ich endlich einen netten Laden zum Essen gefunden und eine vernünftige Mahlzeit im Bauch habe.«


  »Nein. Es ist eher so ein Ich-weiß-etwas-was-du-nicht-weißt-Blitzen.«


  »Erwischt.« Aber er blieb darauf hocken, bis ich drohte, ihn auf eine Bootstour mitzunehmen.


  »Also gut. Gestern hat jemand beschlossen, wir wären zu neugierig und hätten ein paar Ohrfeigen verdient. Haben uns die Burschen auf den Hals gehetzt, bevor wir überhaupt losgelegt hatten. Irgendwo haben wir einen Nerv getroffen. Es sei denn, unsere Freunde mit dem gestreiften Segel stecken dahinter.«


  »Oder Vasco wäre in der Stadt, ohne daß wir es bemerkt hätten«, fügte ich hinzu.


  »Auch das. Aber ich dachte, ich fang am besten bei den Leuten an, mit denen wir gesprochen haben. Der Nachbar nebenan und die Alte Hexe: keine Chance. Der Kerl bei Zeck Zacks Haus: bärbeißig wie nichts Gutes, aber ich wollte sichergehen. Ich hab das Ungeziefer bestochen, damit sie das Haus im Auge behalten. Und?«


  »Komm schon! Bist du in der Kirche gewesen?«


  »Ich hab rumgefragt, bevor ich da war. Weißt du noch, was du über das Gold und Silber gesagt hast?«


  »Ja.«


  »Dreizehn Tage lang lag die Kirche mitten in den venagetischen Linien, Danach feierte man den Sair, weil er die Venageti dazu gebracht hatte, die Kirche zu verschonen. Dann überredeten er und seine Schäfchen die Armee, im Gegenzug einhundertzwanzig Kriegsgefangene freizulassen. Alle halten ihn für einen großen Mann, der voller Leidenschaft den Feinden seiner Kirche entgegentritt.«


  Ich wußte schon, was kam, aber er wollte, daß ich fragte. Also tat ich es. »Aber du weißt es besser. Was weißt du, Morpheus?«


  »Ein Drittel der Soldaten, die er in die Heimat geschickt hat, waren venagetische Offiziere, für die man Lösegeld hätte fordern oder die man hätte verhören können. Sie haben sich vor der Kirche ergeben, nachdem sie ihre Uniformen mit toten Soldaten getauscht hatten. Auf Befehl des leitenden Geheimagenten der Venageti in Full Harbor.«


  »Dem Sair?«


  »Du sagst es.«


  »Du redest, als wärst du dabei gewesen.«


  »Ich hab mit jemandem geredet, der es war.«


  Ich schob eine Augenbraue in die Höhe. Das beherrsche ich sehr gut. Es ist eines meiner ausgeprägtesten Talente.


  »Ich hab einen Spaziergang mit Pater Mike gemacht. Nachdem ich ihm versichert hatte, daß mich Politik nicht interessiert und ich das, was er mir erzählen würde, nicht gegen ihn verwenden würde, hat er es mir verraten. Er ist der Gehilfe des alten Knaben.«


  »Sind alle Priester eingeweiht?«


  »Nur die beiden. Der Alte hat die anderen in Sicherheit gebracht, als die Venageti näher kamen. Du kannst dir denken, wieso.«


  »Weniger Zeugen. Also hat der Alte uns die Hunde auf den Hals gehetzt, weil er dachte, wir könnten etwas gegen ihn ausgraben.«


  »Nein.«


  »Moment mal …«


  »Pater Mike war da ganz sicher.«


  »Wer dann, wenn du sie alle eliminiert hast?« Darüber mußte man etwas nachdenken. »Du hast noch immer dieses Funkeln in den Augen. Du scheinst wie ein Blitz unterwegs gewesen zu sein.«


  »Wir Mischlinge sind schnell, wenn es sein muß. Die Energie der Zwitter.«


  »Und?«


  »Dein Freund Kronk ist an dem Tag umgekommen, als die Kirche befreit wurde. Pater Mike blieb vage, was die Details anging. Kronk gehörte zu den zwölf Partisanen, die von den Venageti gefangengenommen wurden. Pater Mike glaubt, daß er nichts von ihm und dem Sair wußte, aber es hätte sein können. Er glaubt nicht, daß Kronk getötet wurde, als die Venageti noch die Kontrolle hatten. Erst sechs Stunden, nachdem die Armee einmarschiert war, wurde die Leiche gefunden. Aber zwei andere starben zur selben Zeit. Ich habe die Namen der überlebenden Gefangenen, falls du in dieser Richtung suchen willst.«


  »Dafür bin ich eigentlich nicht gekommen. Aber sag mir die Namen, und wir behalten sie im Gedächtnis. Falls wir über einige davon stolpern sollten. Ich sehe, daß du nicht mehr funkelst. Heißt das, dein Brunnen ist versiegt?«


  »Ja. Was jetzt?«


  »Jetzt schreibe ich für einen anderen Major einen langen Brief an Major Kronk, während all diese Informationen vor sich hinköcheln.«


  »Marinieren, meinst du. Du willst dein Hirn doch sicher in ein paar Gallonen Bier einweichen.«


  Mir war nicht nach einer schlagfertigen Antwort zumute. Zuviel zu verdauen. »Morgen früh treffe ich meinen Major. Danach führe ich noch ein paar Gespräche. Falls wir nicht auf eine heiße Spur stoßen, geht es dann ab in den Cantard.«


  »Vielleicht können wir einen Priester bestechen, für uns um eine Pause zu beten«, sagte Morpheus. »Ich bin hier, aber ich bin nicht begeistert davon, da raus zu gehen.«


  »Ich denn?«


  


  27. Kapitel


  


  Es gab Fortschritte. Sie waren  gelinde gesagt  durchwachsen.


  Ich besuchte meinen Major gleich nach dem Frühstück  drei Eier im Saft eines halben Pfund Schinkens langsam knusprig gebraten, ein Berg Pfannkuchen daneben, dick gebuttert und unter Erdbeermarmelade begraben. Morpheus war verzweifelt. Er machte sich ernste Sorgen um meine Gesundheit.


  Er ging, als ich ging  Knollen und Beeren, Borken und Gräsern auf der Spur, über die er herfallen konnte.


  Die Drillinge machten sich zum Hafenviertel auf, um ihre Verwandten zu begrüßen. Ich hoffte ehrlich, daß sie keine hatten. Mir schien, mein Glück lief so heiß, daß sich eine ganze Kompanie über mich hermachen würde wie Waisen, die man auf einer Kirchentreppe ausgesetzt hat.


  Ich mußte nicht lange warten und nicht viel ertragen, bis man mir sagte, daß ich den Major sprechen könne. Meine Aussichten wurden langsam besser.


  Nach einer rudimentären Begrüßung nahm der Major meinen Brief entgegen, prüfte ihn auf Nachrichten für den venagetischen Kriegsrat und sagte: »Das sieht annehmbar aus. Er wird mit dem nächsten Kurier rausgehen, der in die entsprechende Richtung reitet.«


  »Wollen Sie den Brief nicht auf unsichtbare Tinte untersuchen?«


  Er schenkte mir einen dieser ganz harten Blicke, die sie vor dem Spiegel üben, wenn sie frischgebackene Leutnants sind. Ich ließ es dabei bewenden. »Empfindlich heute, ja?«


  »Es ist ein persönlicher Defekt. Ich habe fünf Jahre beim Militär zugebracht. Ist gar nicht so leicht, den Laden ernst zu nehmen, wenn dein Hals nicht in der Schlinge steckt.«


  »Haben Sie wirklich Interesse daran, daß Ihr Brief ausgeliefert wird?«


  Ich behielt für mich, ob ich erwartete, daß der Brief über den nächsten Mülleimer hinauskam. Er klopfte mir ermutigend auf die Schulter und sagte: »Ärgern Sie uns nicht mehr. Wir lassen es Sie wissen, wenn eine Antwort kommt.« Ich konnte ihm nicht sagen, daß ich den Brief nur der Form halber mitgebracht hatte.


  Aber das konnte er selbst rausfinden.


  »Ich sehe, daß Ihnen dieser Brief egal ist. Jemand aus dem Stab hat offenbar Mitleid gehabt und es Ihnen gesagt. Gegen einen angemessenen warmen Ausdruck Ihrer Dankbarkeit.«


  Ich blieb still.


  »Ich verstehe«, sagte er. »Das habe ich mir gedacht. Es muß Sie nicht überraschen. Manche von uns können nicht nur denken, sondern sich sogar morgens allein die Stiefel zubinden. Aber ich werde Sie nicht dazu befragen, wenn Sie mir in einer anderen Sache ein paar Fragen beantworten.«


  »Wozu?«


  »Sagen wir, ich brauche einen klaren Blick auf etwas.«


  »Dann mal los.«


  »Ich fange mit einer Liste von Namen an. Wenn Sie einen hören, den Sie kennen, sagen Sie mir, was Sie über sie oder ihn wissen.«


  »Das ist alles?«


  »Vorerst.«


  »Legen Sie los.«


  Ich hatte dreieinhalb Treffer bei vielleicht dreißig Möglichkeiten. Einer war Zeck Zack. Einer war ein venagetischer Kommandeur, gegen den meine Einheit auf den Inseln gekämpft hatte und der später am Angriff auf Full Harbor beteiligt gewesen war. Der dritte war ein zwergenhafter Ganove, der wegen Veruntreuung, Betruges und Schiebereien hingerichtet worden war, was im Grunde hieß, daß man ihn erwischte, als er die Armee bestahl und er den Offizieren keine Provision gezahlt hatte. Der Halbe war ein Name, von dem ich sicher war, daß ich ihn irgendwo gehört hatte, mich aber nicht erinnern konnte, wo oder wann oder in welchem Zusammenhang. Soweit ich wußte, war Zeck Zack der einzige, der noch lebte.


  Ich log bei einem weiteren Namen, dem eines Mannes, der gemeinsam mit Klaus Kronk an dem Tag verhaftet worden war, als dieser ums Leben kam.


  »Ist das alles?« Ich sah keinen Zusammenhang zwischen den Namen auf der Liste. Vielleicht gab es einen. Vielleicht wäre er für jemanden offensichtlich gewesen, der wußte, wer, zum Teufel, all diese Leute waren.


  »So gut wie. Sie scheinen zu sein, was Sie behaupten. Sie haben eine Menge rumgestochert. Sind Sie über etwas gestolpert, was für einen Mann in meiner Position von Interesse sein könnte?« Er ging davon aus, daß ich wußte, was seine Position war. Was jetzt der Fall war.


  »Nein«, log ich. Ich hatte vorgehabt, meiner patriotischen Pflicht Genüge zu tun, indem ich den Sair meldete. Kurz nach meinem Eintreffen hatte ich unbewußt beschlossen, dieses Vorhaben zu vergessen.


  »Würden Sie eine Kleinigkeit für Karenta erledigen, während Sie den Job erledigen, den Sie ohnehin haben? Es würde Sie keine Zeit kosten und auch nicht vom Weg abbringen.«


  »Nein.«


  Er sah aus, als wollte er mit mir streiten.


  »Ich habe meine sogenannten patriotischen Pflichten erfüllt«, erklärte ich. »Fünf Jahre meines Lebens habe ich dafür gesorgt, daß deren Diebesbande nicht unserer Diebesbande im Wege stand. Nie im Leben werde ich mich wieder auf diese Tretmühle einlassen.«


  Mir kam ein Gedanke. So was passiert gelegentlich. Ich sah ihn förmlich aufblitzen.


  »Ja?«


  »Wir könnten einen Tausch vereinbaren.« Ich hatte den Priester anzubieten. »Wenn Sie mir sagen, wo ich Kayean Kronk finde.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Oh.«


  »Als Sie gestern in dieses Büro kamen, habe ich ihren Namen zum ersten Mal gehört.«


  »Das wars dann wohl. Vielen Dank für Ihre Zeit und Ihre Gastfreundschaft.« Ich ging zur Tür.


  »Garrett. Besuchen Sie mich, wenn Sie wieder da sind, aus Fort …« Er funkelte mich an, als hätte ich ihn fast dazu gebracht, den geheimen Namen des Kaisers preiszugeben. »Besuchen Sie mich, wenn Sie wieder da sind. Vielleicht haben wir uns die eine oder andere Geschichte zu erzählen.«


  »Na schön.«


  Ich ging hinaus, bevor er beschloß, mich doch etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.


  


  Es war ein zu schöner Morgen, als daß ich das Gasthaus ansteuern wollte, um Morpheus abzuholen, damit wir wieder zum Rathaus fahren konnten. Der Tag war wie dafür geschaffen, rumzuliegen und die frische Meeresluft zu atmen. Ich machte mich zum Hafenviertel auf.


  Wahrscheinlich brauchten die Drillinge ohnehin Hilfe beim Warten auf ihre Verwandtschaft. Die wäre schwierig zu erkennen.


  Ich fand sie bei einer Tätigkeit, die genau das war, was ich selbst vorhatte: in der Sonne lümmelnd auf einem Berg von Getreidesäcken der Armee, die darauf warteten, zu den Forts im Cantard transportiert zu werden. Von der Hafenseite aus hätte ich sie nie gefunden. Mit einem kalten Faß unter dem Arm schlenderte ich hinüber. Ich ließ es einmal die Runde machen, bevor ich fragte: »Wie läuft es denn, Dojango? Schon was von der Familie erspäht?«


  Das Faß war nur noch halb so schwer, als es wieder bei mir ankam. Ich nahm einen großen Schluck, bevor ich es wieder weiterreichte.


  »Irgendwie ist dein Timing perfekt, Garrett« Er trank von dem Faß, bevor er sich rührte.


  Sie hatten ein paar Säcke verrückt, so daß diese eine Art Wall bildeten. So konnten sie verborgen beobachten und dennoch behaupten, die Säcke seien nur Kissen für die Grolle, falls jemand fragte.


  »Ein paar von deinen Vettern, glaube ich.«


  »Irgendwie.«


  Ein heruntergekommener alter Küstenfrachter lag etwa zehn Meter leewärts des einzig verfügbaren Anlegers. Leewärts war genau das richtige Wort. Das Schiff bekam den Wind voll von der Seite. Etwa fünfzig Mann zerrten an den Trossen und versuchten, es heranzuziehen.


  Es wollte nicht.


  Tatsächlich gewann es das Tauziehen.


  »Soll ich gehen und dieses leere Faß gegen ein volles tauschen?« fragte Dojango.


  »Ja. Warum nicht?« Ich gab ihm etwas Geld.


  Bei all dem Stöhnen und Fluchen und Schwitzen und den Hilfeschreien konnte man verdammt durstig werden.


  Das Schiff war interessant, weil Vasco, Quinn und noch ein paar alte Freunde wutschnaubend an Deck umherstampften.


  Ich überlegte, ob ich Fort Caprice absagen und sie statt dessen einfach beobachten sollte, um so zu Kayean zu finden. Diesen Gedanken betrachtete ich aus mehreren Blickwinkeln, dann verwarf ich ihn. Sie waren nicht nach Full Harbor gekommen, um Kayean zu treffen. Sie waren gekommen, um mich daran zu hindern, daß ich mich mit ihr traf.


  Ich beobachtete das Schiff mit dem gestreiften Segel eine Weile. Niemand schien an Bord zu sein, bis auf das kurze, breite Ding, das im Schatten der Aufbauten am Achterschiff ein Nickerchen machte. Dojango kam mit dem Faß.


  Bald würde es den nächsten toten Soldaten geben. Dojango äußerte den Vorschlag, noch einmal Verstärkung anzufordern.


  »Ich fürchte, wir müssen an die Arbeit. Kennen meine Vettern deine Brüder?«


  »Nicht vom Sehen. Aber sie werden wissen, daß du Grolle bei dir hast.«


  »Sie sind nicht die einzigen Grolle auf der Welt.« Ich zog mich aus, während ich erklärte, was ich vorhatte.


  »Ich finde es irgendwie verrückt. Aber es könnte Spaß machen, dabei zuzusehen.« Seine Aufgabe würde es sein, die Wertsachen zu beobachten und zu bewachen.


  »Sag es den Jungs.«


  Weiter hinten ergriff eine Bö den Frachter und legte ihn auf die Seite. Männer schrien. Vier oder fünf von ihnen fielen ins Wasser.


  »Sie wissen, was zu tun ist.«


  »Gehen wir.« Ich rutschte vorn vom Stapel der Säcke. Doris und Marsha rutschten mir nach und grinsten ihr breites, blödes Grollgrinsen. Sie trotteten zu den Enden von zwei Trossen und fingen an zu ziehen. Ich nahm mir auch eins. Ich wünschte, ich könnte sagen, meine zusätzliche Kraft hätte einen Unterschied gemacht.


  Der Frachter wehrte sich wie eine steinalte Forelle, kam aber näher.


  Vasco und Quinn schienen meine Bühnenanweisungen bekommen zu haben. Sie entdeckten mich, als sich die Hafenarbeiter um Doris und Marsha drängten, um ihnen auf die Schultern zu klopfen. Irgend jemand schrie. Ich spielte meine Überraschung, als Männer auf den Anleger sprangen.


  Dann machte ich mich dünn.


  Ich sah Dojango nicht oben auf dem Stapel sitzen, als ich daran vorüberrannte. Also hatte sich auf dem Schiff mit dem gestreiften Segel nichts getan. In diese Richtung stürmte ich, und eine Herde von Stiefeln war mir auf den Fersen.


  Scharfe Rechtskurve auf die Gangway der Jacht.


  Klein-breit-und-gräßlich schlug die Augen auf und kam auf die Beine. Ich war an Deck, bevor er mich daran hindern konnte. Dann entdeckte er die Meute hinter mir.


  Er blieb stehen.


  Ich nicht. Ich rannte geradeaus und sprang über die Reling. Und stöhnte auf dem Weg nach unten.


  Das Wasser war so schleimig, daß ich Glück hatte, wenn ich nicht davon abprallte.


  


  Später trafen wir uns im Gasthaus wieder. Nachdem ich zur Feier des Tages ein Faß bestellt hatte, erzählte mir Dojango, was er gesehen hatte.


  Vasco, Quinn und vier weitere hatten mich verfolgt. Das mußte man mir nicht erst erzählen. Sie waren schon auf der Gangway, als sie Klein-breit-und-gräßlich sahen. Abrupt waren sie stehengeblieben. Sie hatten sich in alle Winde zerstreut wie Kakerlaken, die von plötzlichem Licht erschreckt wurden.


  »Sie sind nicht mal mehr auf ihr Boot gegangen, um ihr Zeug zu holen«, sagte Dojango. Er lachte und nahm sich noch ein Bier.


  »Was ist mit dem Kerl auf der Jacht? Was hat er gemacht?«


  »Er ist in die Kajüte gerannt.«


  »Und?«


  »Und nichts, irgendwie. Weiter ist nichts passiert.«


  »Das kommt noch«, prophezeite ich.


  Wir leerten das Faß, während wir auf Morpheus warteten.


  


  28. Kapitel


  


  Es dauerte, bis Morpheus auftauchte. Als er kam, wußte ich, daß er zwar gelaufen, aber keineswegs vor etwas weggelaufen war … höchstens vor sich selbst. Vor nichts anderem fürchtete er sich.


  »Ein kleiner Verdauungsspaziergang?« fragte ich.


  »So fing es an. Ich kam zurück, du warst nicht da, und ich dachte, ich schieb mal eben fünf bis zehn Meilen ein, wo ich gerade Zeit hatte. Ich bin aus der Übung, seit wir TunFaire verlassen haben.«


  Er schien etwas blaß für Morpheus Ahrms Verhältnisse. »Ist was passiert? Hast du Ärger gehabt?«


  »Nicht wirklich. Laß mich kurz Luft holen. Erzähl mir, was ihr gemacht habt.«


  Das tat ich. Mein kleiner Schachzug am Hafen schien ihn zu amüsieren.


  »Du bist dran«, sagte ich.


  »Zuerst eine Schlußfolgerung, dann zwei Tatsachen, die sie stützen könnten. Meine Schlußfolgerung ist, daß du bis zum Hals drinsteckst, Garrett. Ständig kreuzen wir die Wege von einflußreichen Leuten. Und das fällt ihnen auf.«


  »Und die Tatsachen?«


  »Mein Weg hat mich raus zu den Narrows geführt. Ich wollte nachsehen, ob mir mein Tribut an das Ungeziefer mehr als nur Verachtung eingebracht hatte. Wunder über Wunder: Sie hatten was für mich. Zeck Zack weilt wieder in der Stadt. Heute morgen ist er angekommen. Eine Stunde später setzte das Kommen und Gehen ein. Ich habe ihnen einen Bonus gegeben und den Auftrag, ihn im Auge zu behalten.«


  »Das war die eine Tatsache, Morpheus. Was ist mit der anderen, die dir eher unheimlich ist?«


  Er stritt es nicht ab, was mir als Beweis genügte, daß er unruhig war.


  »Ich hatte beschlossen, Pater Rhyne zu besuchen. Ich dachte mir, ich nehme den Hintereingang, damit ich niemandem Umstände mache, da gerade ein lauter Gottesdienst abgehalten wurde.«


  Er vermied es, auf den Punkt zu kommen, also gab es etwas, das ihm nicht geheuer war.


  »Er war tot, Garrett. Saß an seinem Schreibtisch, so tot, wie man nur sein kann, aber noch nicht kalt.«


  »Ermordet?«


  »Ich weiß es nicht. Wunden habe ich keine gesehen, aber es gibt so viele andere Möglichkeiten.«


  Möglichkeiten wie Zauberkräfte oder Gift.


  »Er machte nicht den Eindruck eines Mannes, der rein zufällig tot umfällt, weil Leute bei ihm waren, um Fragen zu stellen, die nur er beantworten konnte. Besonders wenn man bedenkt, daß sein Boß und Pater Mike den Geist gemacht haben.«


  Er meinte, daß sie verschwunden waren. »Wann?«


  »Irgendwann nach dem Frühstück. Der Miesepeter war beim ersten Gottesdienst anwesend, Pater Mike beim Frühstück. Als ich jemandem gegenüber erwähnte, daß Pater Rhyne keinen übermäßig gesunden Eindruck machte, war keiner von beiden aufzutreiben. Niemand hat gesehen, wie sie wegfuhren.«


  »Vielleicht waren sie nicht sicher, ob du eine Plaudertasche bist oder nicht.«


  »Vielleicht. Pater Rhyne hat versucht, eine Botschaft zu hinterlassen, aber er starb vorher. Ich weiß nicht, wem sie gegolten hat, aber da du nach einer verheirateten Frau suchst, habe ich sie lieber mitgenommen.«


  Er reichte mir ein Papierknäuel. Ich glättete es auf dem Tisch. Nur ein Wort stand darauf, in Großbuchstaben, mit zittriger Hand geschrieben.


  


  BLUTHOCHZEIT


  


  »Bluthochzeit? Was soll das heißen?«


  »Ich weiß nicht, Garrett. Ich weiß nur eins. Rhyne war Nummer Vier. Um uns sterben sie wie die Fliegen.«


  Er hatte recht. Vier Tote. Drei davon fielen eher in die Kategorie Totschlag: der Einbrecher in Dennys Wohnung, Onkel Lester, der Bursche in der Gasse neben dem Rathaus. Und jetzt ein Unerklärlicher. »Den Eindruck macht es.«


  »Irgendeine Änderung in deinen Plänen?«


  »Nein. Reden wir mit den Jungs im Rathaus.«


  


  Angeregt von einer silbernen Erinnerungsstütze, gab der Wachmann draußen vor der Tür offen zu, daß man ihn bezahlt hatte, damit er für eine Stunde verschwand. Er gab uns eine ausgezeichnete Beschreibung eines unauffälligen Mannes, der ohne weiteres neben uns auf der Straße hätte stehen können. Ich vermutete, daß es sich um den Kerl handelte, der in der Gasse entkommen war.


  Der Beamte war nicht begeistert, uns zu sehen. Tatsächlich versuchte er, einen kurzen unerlaubten Urlaub anzutreten. Morpheus machte sich über ihn her wie ein Wolf über ein Kaninchen. Wir beriefen das Komitee zur Beratung in den Aktenraum.


  Er täuschte ebensoviel Unwissenheit vor wie der Wachmann. Aber er sagte, sie seien noch einmal wiedergekommen und hätten sich nach uns erkundigt, nachdem sie uns nicht erwischt hatten. Der Beamte sagte, sie hätten darüber beraten und seien zu dem Schluß gekommen, daß wir nicht die Leute waren, die sie erwartet hatten, keine Komplizen des Mannes, der vor uns dagewesen war. Sie hatten die falschen Leute überfallen.


  Wer, zum Henker, waren wir?


  Die Worte Ermittler aus TunFaire hatten sie nicht eben glücklicher gemacht.


  Daraufhin ließen wir ihn los und brachen zum Gasthof auf.


  »Er hat nichts preisgegeben«, sagte ich.


  »Jemand hat ihn in der Hand. Vor dem fürchtet er sich mehr, als er sich vor uns je fürchten könnte.«


  


  29. Kapitel


  


  Wir hausten in etwas, das sich kaum als Zimmer bezeichnen ließ. Es war ein umgebauter Stall neben dem Gasthaus. Es war nicht eben elegant, weshalb wir die meiste Zeit im Schankraum verbrachten. Wir hatten das Zimmer genommen, weil die Grolle nur hier bequem unterzubringen waren.


  An diesem Abend zogen wir uns früher als üblich dorthin zurück, da keiner von uns in der Stimmung war, sich dem Gedränge der Abendgesellschaft auszusetzen, wenn sich alle Nachbarn zum Saufen und dem Austausch von Lügenmärchen einfanden. Außerdem wollte ich am Morgen früh aufstehen. Ich mußte nur noch die Kutsche zurückgeben und Pferde beschaffen.


  Den Rest unserer Ausrüstung hatten wir besorgt, wenn wir nicht gerade Chimären nachgejagt waren.


  Es versprach ein ruhiger Abend zu werden. Nicht mal Dojango war zum Reden zumute. Er hatte einen Kater, und Morpheus ließ nichts Alkoholisches in seine Nähe.


  Mischlinge kommen mit Schnaps nicht klar.


  Eine leichte Veränderung des Gebrülls aus dem Schankraum drang an mein Ohr, auch wenn ich nicht genau sagen konnte, was es war. Auch Morpheus hörte es. Er spitzte die Ohren und runzelte die Stirn. »Dojango, sieh mal nach, was los ist.«


  Dojango ging hinaus. Vier Augenblicke später war er zurück. »Sechs Kerle bedrängen den Wirt. Sie suchen dich und Garrett. Und sie sehen irgendwie nicht gut aus, Morpheus.«


  Morpheus grunzte. Dann brummte er, knurrte und kläffte und blökte auf Grollisch. Doris und Marsha postierten sich zu beiden Seiten der Tür, einige Fuß voneinander entfernt. Dojango kam herüber und stellte sich hinter Morpheus. Morpheus erklärte mir: »Treten wir so weit wie möglich von der Tür zurück. Lassen wir ihnen viel Platz, um reinzukommen, falls sie erscheinen sollten.«


  Die Haut der Grolle begann, ihre Farbe zu verändern. Sie paßten sich der Landschaft an.


  »Ich wußte nicht, daß sie das können.«


  »Sie prahlen nicht damit. Fertig, Dojango?«


  »Irgendwie brauch ich einen Drink. Und zwar ganz dringend, irgendwie.«


  »Du wirst schon klarkommen.«


  Ka-bumm. Die Tür explodierte nach innen, und ein paar Eierkopf-Zarth-Typen scharwenzelten hinter ihr herein. Ihr furchtloser Führer folgte. Eine Nachhut von drei weiteren Muskelpaketen trat nach ihm ein. Die Sturmtruppen schwenkten zur Seite, damit ihr Boß uns aus ihrer Mitte mustern konnte.


  Er erstarrte.


  Was er sah, gefiel ihm nicht.


  Wir warteten.


  Morpheus sagte ein paar Worte. Doris und Marsha knurrten leise. Unsere Gäste sahen sich um. Einer von ihnen sagte: »Oh, Scheiße.«


  Morpheus lächelte den leitenden Eindringling an und fragte: »Wollen wir dann also fortfahren?«


  »Öh … wir sind nur gekommen, um eine Nachricht zu überbringen.«


  »Wie aufmerksam«, sagte ich. »Ist sie so lang, daß sich jeder von Euch einen Teil merken mußte? Und findet ihr Jungs das ganze Holz und Eisen nicht etwas hinderlich?«


  »Bei Nacht sind die Straßen nicht mehr sicher.«


  »Darauf möchte ich wetten. Aber drinnen ist man auch nicht immer sicher.«


  »Übertreib es nicht«, raunte mir Morpheus zu.


  »Wie lautet die Nachricht?«


  »Ich möchte bezweifeln, daß es viel Sinn macht, sie unter diesen Umständen zu übermitteln.«


  »Aber ich bestehe darauf. Hier bin ich … in einer fremden Stadt, in der ich niemanden zu kennen glaubte, und einer schickt mir Grüße. Das ist aufregend, und ich bin neugierig. Dojango, geh und hol ein Faß und ein paar Humpen, damit wir ordentlich feiern können.«


  Dojango machte auf dem Weg hinaus einen weiten Bogen um unsere Besucher. Während er draußen war, taten sie nichts. Wahrscheinlich wirkten sich ihre gesunkenen Chancen nicht gerade ermutigend aus.


  Ich fischte ein kleines Döschen Zauberpulver aus meiner Reisetasche. »Wie war die Nachricht gleich?«


  Die Stimme des Mannes klang unerwartet leise, als er sagte: »Verschwinde aus Full Harbor. Sollte ich noch einmal auf dich stoßen, bist du tot.«


  »Das finde ich nicht gerade gutnachbarlich. Und er macht sich nicht mal die Mühe zu sagen, wer er ist oder wieso er sich um meine Gesundheit sorgt. Oder womit ich ihn verärgert habe.«


  Ungeachtet der Situation schien er vor Wut zu kochen. Morpheus hatte recht. Etwas zu dick aufgetragen.


  Dojango kam mit Faß und Humpen.


  »Zapf es an! Mein Freund, zu gern würde ich mit einem Mann sprechen, der so sehr an mir interessiert ist, daß er dich schickt. Und sei es nur, um rauszufinden, wieso. Wer hat dich geschickt?«


  Er spannte seinen Unterkiefer an. Das hatte ich erwartet. Ich öffnete das Päckchen und streute etwas von seinem Inhalt in die Biere, die Dojango zapfte. »Es ist ein harmloses Gewürz, das einen Elefanten garantiert für zehn Stunden außer Gefecht setzt, einen Menschen sogar für vierundzwanzig Stunden.« Ich machte eine Geste.


  Dojango nahm seinen Mut zusammen und brachte einem Mann, der neben einem der Grolle stand, einen der Humpen. Der Bursche wollte nicht. Morpheus bellte etwas. Marsha  oder Doris  packte Mann und Humpen und schüttete den Inhalt des einen in den anderen, und das problemloser als eine Mutter, die ihrem Säugling Milch gibt. Dann zog er den Burschen nackt aus und warf ihn aus unserem einzigen Fenster.


  Falls der Mann auch nur einen Hauch von Verstand hatte, würde er sich schnell verstecken, bevor die Wirkung der Droge einsetzte. Die Leute von Full Harbor stehen nackten Mitmenschen in der Öffentlichkeit nicht eben wohlwollend gegenüber. Wenn man ihn verhaftete, konnte er den Rest seines Lebens in den Minen des Cantard verbringen.


  Die übrigen Schläger wollten lieber gehen. Der andere Groll hielt die Tür zu, bis sein Bruder ihm zur Hilfe kam. Als sich alle etwas beruhigt hatten, fragte ich: »Wer hat euch geschickt?«


  »Du bist ein toter Mann.«


  »Ein Gedanke, der dich während deiner langen Nächte in den Minen wärmen wird.« Ich gab Dojango den nächsten Humpen. Diesmal war der andere Groll an der Reihe, ein Baby zu füttern. »Ich mach so weiter, bis ich den Namen weiß. Du bist der letzte. Wenn du an der Reihe bist, kriegst du die kleine Dosis. Gerade so viel, daß du vergißt, wer und wo du bist, aber nicht genug, um dich auszuschalten, damit du dich nicht in Schwierigkeiten bringst.«


  »Um Himmels willen, Switz«, sagte einer der Gorillas, als ich Dojango den nächsten Humpen reichte. »Dafür werden wir nicht gut genug bezahlt. Er hat uns am Arsch.«


  »Halts Maul.«


  Ein anderer sagte: »Mich bringst du nicht in die Minen.«


  »Halt die Klappe. Das läßt sich regeln.«


  »Quatsch. Du weißt genau, daß es ihm egal wäre. Er würde sagen, wir hätten es verdient. Außerdem ist sein Einfluß nicht so groß.«


  »Halt den Mund.«


  Einer der Grolle schnappte sich den, der am lautesten klagte.


  »Verdammt, warte einen Moment!« schrie der mich an. »Zeck Zack hat uns geschickt.«


  Ich war verblüfft. Ich nutzte diese Reaktion. »Wer, zum Henker, ist Zeck Zack?«


  Der furchtlose Führer stöhnte auf.


  Morpheus machte eine Geste. Die Grolle setzten den Mann ab, ließen ihn aber nicht los. Ich sagte: »Wir schicken euch nicht nackt auf die Straße. Aber schlafen müßt ihr trotzdem. Macht es euch irgendwo bequem. Gleich kommt das Gebräu.«


  Der Führer sagte: »Du bist geliefert, Trask.«


  »Ich wette, daß ich mich länger halte als du«, erwiderte der andere Gorilla.


  Während sie zankten, bereitete ich alles vor. Ich brachte die drei dazu, ihr Bier zu trinken. Wir lehnten uns zurück, um unserem Vogel beim Zwitschern zuzuhören.


  »Eins noch«, sagte er. »Der erste Mann, den ihr rausgeworfen habt, war mein Bruder. Holt ihn wieder rein, oder ich sage kein Wort.«


  »Morpheus?«


  Morpheus schickte Dojango und Doris.


  Trask konnte uns fast nichts erzählen, was wir nicht schon gewußt hätten. Er hatte keine Ahnung, warum Zeck Zack uns verprügeln lassen und aus der Stadt jagen wollte. Er hatte den Zentaur noch nie gesehen. Nur Switz bekam Zeck Zack zu sehen und zu hören. Er wußte nicht, ob der Zentaur in der Stadt war oder nicht. Wahrscheinlich nicht, denn er war es fast nie.


  Ich stellte ihm eine Menge Fragen und erfuhr fast nichts. Zeck Zack schützte seine Infanterie vor problematischem Wissen über seine Person.


  »Du hast deinen Teil der Abmachung eingehalten, und dein Bruder hat von deiner Bedingung profitiert.« Der Bruder war wieder drinnen und nachlässig bekleidet. »Also werde ich auch meinen Teil erfüllen, mit einer Bedingung, von der ich profitiere. Dojango wird dich gerade so fest fesseln, daß du ein paar Stunden brauchst, um freizukommen. Wenn du frei bist, nimm deinen Bruder und verschwinde.«


  Dojango gab ihm die Ehre. Er hatte etwas vom Faß abgezweigt und wurde von Minute zu Minute mutiger.


  »Nicht übel für eine Improvisation«, sagte Morpheus.


  »Ja, finde ich auch.«


  »Was jetzt?«


  »Wir ziehen die anderen drei aus und setzen sie ab, wo man sie sicher findet, dann besuchen wir einen Zentaur namens Zeck Zack.«


  Das gefiel Morpheus nicht, aber er ließ sich darauf ein. Er verdiente gutes Geld und war außer Reichweite seiner Schuldner. Was konnte er mehr verlangen? Kohlköpfe und Rohrkolbenmark?


  


  30. Kapitel


  


  Auf dem alten Pfad vom Friedhof zum Haus ging Morpheus voraus. Ich kannte den Weg, aber er konnte nachts sehen. Alle fünfzig Schritte blieb er stehen und fragte die Dunkelheit: »Meister Schuhschnalle?«


  Er bekam keine Antwort, bis wir uns dem Einzugsbereich der Pfaue näherten.


  Ich staunte über die Grolle. Bei all ihrer Masse und Größe bewegten sie sich unauffälliger durch den Wald als ein Mensch.


  »Setzt euch«, sagte Morpheus, als ihm schließlich ein Kichern antwortete. Wir setzten uns.


  Winzige Gestalten hüpften um uns und zwischen uns herum. Morpheus gab jeder von ihnen ein Stück Zucker, die sicherste Art, sie zu bestechen. Sie wollten mehr. Er versprach es. Falls … sie verteilten sich, um für uns zu kundschaften.


  Ich wette, Morpheus haßte sich dafür. Er sah angewidert aus, als er den Rest des Zuckers in sein Hemd schob.


  Ich fragte: »Können wir ihnen trauen?«


  »Nicht besonders. Aber sie wollen den Rest Zucker. Ich habe nicht die Absicht, ihn zu verteilen, bevor wir wieder unterwegs sind.«


  Danach blieben wir still und warteten. Es juckte mich zwischen den Schulterblättern; dieses Gefühl bekommt man, wenn jemand einen beobachtet. Oder wenn man glaubt, man würde beobachtet.


  


  Der Schlingel Meister Schuhschnalle warf Morpheus einen gespielten Gruß zu.


  »Wie viele?«


  »Vier. Zwei Menschen. Sehr nervös. Ein Zentaur. Mürrisch und sorgenvoll. Ein anderer. Sie warten auf eine Meldung von jemandem, und dieser jemand verspätet sich. Zucker?«


  »Noch nicht. Gibt es hier Wachzauber, Alarmanlagen, Fallen? Gefährliche Wachtiere?«


  »Nein.«


  »Irgendeinen Grund zur Sorge?«


  »Sie sind bösartige Wesen. Allesamt.«


  »Bring die Pfauenviecher zum Schweigen, damit wir durchlaufen können.«


  »Zucker?«


  »Aller Zucker, den ich habe, wenn wir wieder rauskommen.«


  »Vielleicht kommt ihr nicht wieder raus.«


  »Wieso nicht?«


  Gekicher. »Es sind böse Wesen. Wirklich böse. Besonders der eine.«


  »Na gut.« Morpheus holte seinen Zucker hervor. »Ein Stück für dich. Ein halbes Stück für jeden deiner Freunde. Den Rest, wenn wir rauskommen. Sag mir den besten Weg hinein.«


  


  Ihr Gorilla Switz hatte es mit uns gemacht, also machten wir es mit ihnen.


  Ka-bumm! Ein Groll nach dem anderen trat durch die mächtigen Doppeltüren des Ballsaals. Dann Morpheus. Dann ich. Dann Dojango, der uns den Rücken freihielt.


  Es war sehr aufmerksam von ihnen, im einzigen Raum zu warten, in dem die Grolle genug Platz hatten, sich zu bewegen. Die Zimmerdecke war achtzehn Fuß hoch.


  Sie stoben auseinander wie quiekende Mäuse, wenn die Katze kommt.


  Doris und Marsha schnappten sich je einen Mann. Morpheus rannte zwischen ihnen hindurch und verfolgte ein dunkles Etwas, das am anderen Ende des Ballsaals durch ein Fenster brach.


  Wo, zum Teufel, war der Zentaur?


  Da war er, eine echte Ein-Mann-Kavallerie. Ich stellte ihm ein Bein, damit sich einige seiner Fesseln oder Flossen, oder wie auch immer sie heißen mögen, verhedderten. Was seine Hufe den Teppichen und Holzböden antaten, war eine Schande.


  Der Schwung schleuderte mich gegen etwas aus Mahagoni- oder Teakholz, äußerst hart und unverrückbar. Ich übte mich darin, einen Hauch mehr Luft auszuatmen, als ein Mensch für gewöhnlich ausatmen kann. Irgend jemand brüllte.


  »Hilfe, Morpheus! Ich hab ihn, Morpheus! Hilfe!«


  Taumelnd kam ich auf die Beine.


  Dojango hatte ihn tatsächlich im Griff.


  Zeck Zack war für seine Rasse etwa mittelgroß, ungefähr wie ein kleines Pony. Er war nicht dafür gebaut, Dojangos hundertdreißig Pfund auf dem Rücken zu tragen. Sein Problem wurde dadurch kompliziert, daß Dojango Arme und Beine um seine schmächtige Brust geschlungen hatte. Er kriegte keine Luft. Er torkelte herum, stieß gegen Möbel, dann ging er in die Knie.


  Ich legte ihm einen Würgeriemen um, löste Dojango von seinem Rücken, dann sah ich in die Runde.


  Die Grolle hatten ihre Gegner überwältigt. Morpheus kam nachdenklich vom Fenster zurück.


  Ich rang nach Luft, strich meine Kleidung glatt und führte Zeck Zack in besseres Licht, wo Morpheus ihn nach Eisenwaren oder anderen tödlichen Überraschungen abklopfte. Noch immer hatte der Zentaur einen glasigen Blick.


  »Was ist passiert?« fragte ich Morpheus.


  »Ich weiß nicht. Drei Sekunden, nachdem es durch die Scheibe gegangen ist, war ich da. Es war nichts mehr zu sehen. Keine Spur.«


  »Was war es?«


  »Kann ich dir nicht sagen. Ich hab es nicht mal richtig sehen können.«


  Die Grolle brachten die beiden Männer herüber und knallten sie auf den Boden. Nach den Ereignissen im Gasthof waren sie in spielerischer Laune. Diese Vögel hatten sie gerupft.


  »Hast du mich gesehen, Morpheus?« blubberte Dojango. »Hast du mich gesehen? Irgendwie hab ich das verdammte Vieh in die Knie gezwungen. Hast du mich gesehen, Morpheus?«


  »Ja, ich habs gesehen. Halt die Klappe, Dojango.«


  Morpheus wirkte bedrückt.


  Dauernd sah er durch die zerbrochene Scheibe.


  »Also, du hast ihn, Garrett. Willst du irgendwas mit ihm anstellen?«


  »Ja. Also.« Ich sah Zeck Zack an. »Ich habe ein Problem, Mr. Zeck.« Zentauren stellen ihren Nachnamen nach vorn, weil sie ihre Abstammung für bedeutsam halten. »Einige Leute wollen mich fertigmachen, und mir will nicht einleuchten, warum.«


  Zeck Zack hatte nichts zu sagen. Aber er hatte mich gehört.


  »Also schön. Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen. Danach erzählen Sie mir eine. Wenn mir Ihre gefällt, gehen wir als Freunde auseinander.«


  Immer noch keine Reaktion. Ich hatte das Gefühl, Zeck Zack war ein harter Bursche und daran gewöhnt, Engpässe zu meistern. Er blieb cool. Er würde tun, was nötig war.


  »Es war einmal ein Mann im hohen Norden. Er starb und hinterließ alles einem Mädchen, das er kannte, als er in der Armee war. Sein Vater hat mich engagiert, sie zu finden und zu fragen, ob sie ihr Erbe antreten will. Eine einfache Aufgabe von der Art, wie ich sie ständig erledige. Nur daß mir diesmal Leute auflauern und Schlägertypen schicken, die mich bearbeiten sollen, und niemand will mir eine offene Antwort geben. Man könnte also sagen, daß ich etwas genervt bin.«


  Ich gab ihm Gelegenheit für einen Kommentar. Er nutzte sie nicht. Das hatte ich mir schon gedacht.


  »Leute versuchen, mich zu drängen. Deshalb dränge ich zurück. Ich stelle Fragen. Ich will Antworten. Was ist los mit dieser Kayean, daß sich die Leute ihretwegen die Schädel einschlagen?«


  Er hatte mir nichts zu sagen.


  »Was ist dran an dieser Sache, daß man dafür sterben würde? Sind Sie bereit, dafür zu sterben?«


  Diesmal bekam ich eine Reaktion. Ein Zucken um die Augen. Er hielt mich nicht für einen Killer. Aber er kannte mich nicht und konnte daher auch nicht sicher sein.


  »Er fängt an zuzuhören, Garrett«, sagte Morpheus. »Aber wir sollten uns woanders versammeln. Der eine, der fliehen konnte, wird Verstärkung holen.«


  »Ich vertraue auf den Zucker als Alarmanlage. Weißt du etwas über Zentauren? Ich hab noch nie mit einem zu tun gehabt.«


  »Ein bißchen. Sie sind eitel, habgierig, gemein in den meisten Bedeutungen des Wortes und geizig. Insgesamt nicht eben zu empfehlen. Hatte ich schon erwähnt, daß die meisten von ihnen Diebe und Lügner sind?«


  »Wie lassen sie sich unter Druck setzen?«


  »Sie sind feige. Mit deinem Seil bist du auf dem richtigen Weg. Würg ihn langsam. Er wird sich schon rühren.«


  »Ich möchte die harte Tour vermeiden. Bis jetzt wurde keiner verletzt. Ich möchte lieber reden, etwas aushandeln, damit wir uns nicht mehr gegenseitig auf die Füße treten, und dann weiter diese Frau suchen. Ich hab genug von diesem Job. Zu viele Leute interessieren sich für uns, und ich weiß nicht, wieso.«


  Zeck Zack knabberte an dem Köder. Er sprach zum ersten Mal. Fast lachte ich über seine piepsende Stimme. »Können Sie beweisen, daß Sie sind, der zu sein Sie vorgeben? Falls Sie nicht mehr sind als das, dürfte es keine Probleme zwischen uns geben.«


  Ein Anfang!


  Morpheus wies Dojango an: »Fessel diese Typen, damit Doris und Marsha die Hände frei haben.« Einer der beiden war der Bursche, der uns für schreckliche Witzbolde gehalten hatte. Er sah mitgenommen aus.


  Die Grolle halfen, einen Kreis um Zeck Zack zu bilden, sobald sie von ihren Pflichten als Babysitter befreit waren. Ich gab ihm sämtliche Unterlagen, die ich hatte. Er untersuchte sie alle sorgfältig. Mittlerweile wurde Morpheus zappelig.


  Zeck Zack sagte: »Das alles ist lächerlich genug, um wahr zu sein. Im Zweifel für den Angeklagten. Vorerst.«


  Morpheus sagte: »Garrett, wir haben keine Zeit mehr. Würg ihn.«


  »Das würde Ihnen nichts nutzen«, sagte Zeck Zack. »Ich könnte Ihnen alle möglichen interessanten Dinge erzählen, nur nichts von Wert. Ich bin in exponierter Stellung. Daher ist es mir nicht gestattet, wirklich Wichtiges zu wissen. Allerdings weiß ich etwas, das für Sie von Wert sein könnte. Falls Sie sein sollten, was Sie behaupten.«


  Ich wartete.


  »Ich kenne jemanden, der jemanden kennt, der Sie mit der Frau zusammenbringen könnte.«


  »Ja?«


  »Hatte ich erwähnt, daß sie zum Verrat neigen?« fragte Morpheus.


  »Nur ein Test noch«, sagte Zeck Zack. »Ich werde Ihnen eine Liste mit Namen, Phrasen und Orten nennen. Sie sagen mir, ob Sie von ihnen gehört haben. Ich kann die Wahrheit heraushören.«


  Schon oft habe ich Männer belogen, die das von sich glaubten. »Dann mal los.«


  Diesmal hatte ich eine Trefferquote von fünfzig Prozent. Dieselben Namen wie auf der Armeeliste. Zeck Zack staunte über das, was er als Wahrheit heraushörte. »Es könnte sein, daß Sie sind, was Sie zu sein behaupten.« Mit zusammengekniffenen Augen sah er mich an. »Ja. Vielleicht ergibt es sogar einen Sinn … Ich glaube, ich weiß, was vor sich geht. Man sollte eine Probe aufs Exempel machen.«


  Er dachte nach. Wir anderen warteten. Morpheus mit nur mangelhafter Haltung.


  Schließlich sagte Zeck Zack: »Wo kann ich Ihnen eine Nachricht hinterlassen?«


  Ich schob meine Augenbrauen, so gut es ging, nach oben.


  »Da Sie mir verständlicherweise nicht trauen, werden Sie Ihre gegenwärtige Unterkunft wohl verlassen müssen. Ich habe nicht genügend Leute, Sie so schnell wieder aufzuspüren. Ich werde versuchen, für Sie ein Treffen mit dieser Frau zu arrangieren, damit Sie Ihre Mission erfüllen können. Sollte ich damit erfolgreich sein, muß ich Ihnen diese Nachricht übermitteln können.«


  Ich hatte das starke Gefühl, daß er meinte, was er sagte, wenn auch nicht aus dem Drang heraus, mir das Leben zu erleichtern. Er hatte Motive, die ich nicht überschaute. Außer mir schien jeder undurchschaubare Motive zu haben.


  »Beim Wirt, bei dem wir wohnen. Er wird uns wohlgesonnen sein, wenn wir ihn verlassen.« Ich nahm ihm den Würgeriemen ab. »Ich werde meinem Gefühl folgen und es wagen, Zentaur. Vielleicht, weil ich langsam verzweifle. Falls Sie mich verarschen, um Ihren Hals aus der Schlinge zu ziehen, oder falls Sie vorhaben, mich noch mal überfallen zu lassen, haben Sie ein echtes Problem.«


  »Das habe ich allerdings. Wie gesagt, ich bin in exponierter Stellung. Und verletzlich, wie Sie heute abend bewiesen haben.«


  Ich beschloß, es bei diesem wenig zufriedenstellenden Schlußwort zu belassen.


  Morpheus, der sich schon vor einiger Zeit hatte aus dem Staub machen wollen, hielt mir jetzt vor, ich hätte die halbe Nacht vergeudet.


  »Komm schon, Morpheus. Es wird Zeit zu gehen.«


  


  31. Kapitel


  


  Wir saßen auf einem Rasenstück nicht weit vom Haus der Hexe, umgeben von kleinen Leuten, die vom Zucker ganz benommen waren. Nur zwei von ihnen waren noch nüchtern genug, um gelegentlich zu kichern.


  Morpheus hatte vom Streithammel ins Denkerfach gewechselt. »Weißt du, was daran interessant war, Garrett? Diese Liste. Sechzehn Namen. Allerdings waren sechs davon derselbe Name, in sechs verschiedene Sprachen übersetzt. Es ist ein Name, den keiner von uns in irgendeiner Form erkennen kann.«


  »Welcher war das?«


  Er rappelte einen Zungenbrecher herunter. »Ich würde es auf Karentinisch sagen, aber es würde keinen Sinn machen.«


  »Versuch es trotzdem. Ich spreche nur Karentinisch.«


  »Es gibt zwei mögliche Übersetzungen. Morgenröte der nächtlichen Gnade oder Morgenröte des nächtlichen Wahns.«


  »Das macht keinen Sinn.«


  »Hab ich doch gesagt.«


  »In welcher Sprache bedeuten die Worte Gnade und Wahn dasselbe?«


  »Dunkelelfisch.«


  »Oh.« Ich warf einen Blick auf das Haus des Zentauren. Seit wir gegangen waren, hatte sich nichts verändert. Ich blickte zum Haus der Hexe. In einem Fenster im Obergeschoß brannte Licht. Es hatte nicht gebrannt, als wir gekommen waren. »Wieso geht ihr Jungs nicht schon mal zum Friedhof vor? Ich komme in ein paar Minuten nach. Ich will mir nur eben noch was ansehen.«


  Ich erwartete, daß Morpheus mit mir streiten wollte. Er tat es nicht. Er grunzte nur, stand auf, brachte die Drillinge in Bewegung und verschwand im Dunkel der Nacht.


  Jemand Kleines mit mannsgroßem Grinsen lehnte ohnmächtig an mir. Vorsichtig kippte ich ihn zur Seite, tätschelte seine Schulter, als er etwas murmelte, stand auf und steuerte das Haus an. Ich schlich herum und spähte in die Fenster.


  »Ich bin hier oben, Matrose Garrett.«


  »Gut. Ich hatte gehofft, daß Sie da sind. Aber ich wollte Sie nicht wecken.« Ich konnte sie nicht sehen.


  Sie lachte. Ihr Lachen war größtenteils Heiterkeit, aber es lag auch ein Hauch von Spott darin. Sie glaubte mir nicht. Aber sie wußte, daß ich es auch nicht erwartete.


  »Was kann ich für Sie tun, Matrose Garrett?«


  »Zuerst mal könnten Sie aufhören, mich ›Matrose‹ zu nennen. Ich bin nicht mehr bei den Marines. Ich würde diese Zeit am liebsten ganz vergessen. Dann könnten Sie mir sagen, ob Sie etwas über jemanden mit dem Namen Morgenröte der nächtlichen Gnade oder Morgenröte des nächtlichen Wahns wissen.«


  Sie schwieg so lange, daß ich schon fürchtete, sie wäre nicht mehr da. Dann stieß sie das dunkelelfische Wort Papperlapapp aus, das Morpheus schon von sich gegeben hatte, und versah es mit deutlich fragendem Tonfall.


  »Genau das.«


  »Papperlapapp ist kein Name, Mr. Garrett. Es ist eine Prophezeiung, und von Ihrem Blickwinkel aus betrachtet, eine unangenehme dazu. Das Wort Papperlapapp ist Dunkelelfisch, aber nicht die Prophezeiung. Sie ist ein Echo, ein Gerücht, eine Hoffnung aus dunkler Nacht.«


  Da sie war, was sie war, schürte sie natürlich die Dramatik ihres Vortrags, dann schwieg sie.


  Ich versuchte, Fragen zu stellen. Es war reine Zeitverschwendung. Zu Papperlapapp wollte sie sich nicht mehr äußern. Sie schloß das Thema ab mit den Worten: »Das war die spontane Frage. Was wolltest du wirklich?«


  Es hatte keinen Sinn, Spielchen zu spielen. »Sind Sie noch im Geschäft? Ich würde gern ein paar Ihrer Spezialmittel erwerben.«


  Sie stieß ein erstklassiges Hexengekicher aus. Es war unheimlich. Ich grinste. Selbst die Pfauen stimmten mit ein, wenn ihr Spott auch wirr und schläfrig wirkte. »Geh zur Vordertür«, erklärte sie. »Sie ist nicht verriegelt.«


  


  Als ich wieder bei Morpheus und den Drillingen war, trug ich fünf winzige, gefaltete Papiertütchen bei mir. Jedes davon hatte ich sorgsam versteckt. Jedes enthielt einen mächtigen und hoffentlich wirksamen Zauber. Noch immer wiederholte ich in Gedanken die Anweisungen der Hexe. Im Grunde mußte ich nur daran denken, die Tütchen im richtigen Augenblick zu öffnen, auch wenn für zwei davon ein im rechten Moment geflüstertes Wort vonnöten war.


  Morpheus sagte: »Da bist du ja endlich. Ich wollte dich schon suchen gehen. Was jetzt?«


  »Wir fahren zurück und schlafen uns aus. Dann machen wir uns morgen früh gleich auf den Weg nach Fort Caprice.«


  »Ich dachte, du wolltest die Suche dem Zentauren überlassen.«


  »Im Gegensatz zum trügerischen Schein traue ich ihm keineswegs. Wenn er es schafft, gut. Bis dahin suche ich weiter. Er nimmt an, daß wir uns vor ihm verstecken. Ich kann mir kein besseres Versteck als den Cantard denken. Zwei Vögel, ein Stein.«


  Morpheus war begeistert, ganz wie ich es erwartet hatte. »Fragen mußte ich, oder?«


  


  32. Kapitel


  


  Fort Caprice war eine Pleite.


  Es lag vier Tage von Full Harbor entfernt, und wir kämpften uns voran im Schutze von größerem Glück, als fünf schräge Vögel es verdient hatten. Wir begegneten keiner unserer karentinischen Patrouillen und fielen weder venagetischen Überfallkommandos noch Repräsentanten der nichtmenschlichen Rassen des Cantard in die Hände, von denen die meisten zumindest am Rande in den Krieg verwickelt sind. Ihre Loyalität ändert sich wie die Farbe des Chamäleons, je nachdem, von welcher Seite sie den größten Verdienst erwarten.


  Fort Caprice lag jedoch nicht im Herzen des Kessels. Die reichsten Silbervorkommen finden sich hundert Meilen weiter südlich.


  Aus Major Kayeth Kronk war inzwischen der Brevetcolonel Kronk geworden, im zarten Alter von sechsundzwanzig Jahren. Ich erinnerte ihn nicht daran, daß wir einander schon begegnet waren, obwohl er sich sicher an mich erinnerte, als wir zum Ende unseres kurzen Gespräches kamen. Ich erzählte ihm, daß ich auf der Suche nach seiner Schwester Kayean sei, und erklärte ihm, warum. Und er erklärte mir, er habe keine Schwester namens Kayean.


  Und das war alles, was er dazu sagen wollte. Als ich mich nicht abschütteln ließ, schaltete er auf stur. Dann wurde er wütend und ließ mir von zwei Soldaten zeigen, wo der Ausgang war.


  Wir erkundigten uns im Fußvolk, das Fort Caprice befallen hatte  wie Flöhe, Zecken und Würmer einen Hund , und fanden nur Uninteressantes heraus, etwa welche Männer ihren Wein verdünnten und welche Frauen einen mit etwas nach Hause schickten, das man nicht gehabt hatte, als man zu ihnen kam. Somit machten wir uns wieder auf die viertägige Reise nach Full Harbor zurück, und das Glück der Dummen hielt uns den Weg frei.


  Es war eine schöne Jahreszeit, um den Cantard zu besuchen.


  Ich hoffte, daß sich der Zentaur melden würde, damit ich es nicht noch einmal tun müßte.


  Es hieße, das Schicksal herauszufordern.


  Alles in allem waren wir neun Tage nicht in Full Harbor gewesen.


  


  33. Kapitel


  


  Der Major der Militärverwaltung wartete am Tor beim Nordwall. Diese Mauer hatte nichts Magisches mehr an sich, seit mir klar geworden war, daß eine Fahrt nach Fort Caprice ohne Zauberkraft eine gewisse Zeit in Anspruch nimmt. Er löste mich aus meinem Rudel.


  »Glück gehabt?« fragte er.


  »Nichts. Null. Nada. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich hätte eine weitere Liste mit Namen.«


  »Und meine Reaktion darauf ist so wichtig, daß Sie hier draußen auf mich warten?«


  »Vielleicht.«


  »Legen Sie los.«


  Das tat er.


  Diesmal kannte ich fünf der zwölf Namen. Pater Mike. Pater Rhyne. Sair Lojda. Martello Quinn und Aben Kurts aus Dennys altem Haufen. Ich räumte ein, daß ich die letzteren beiden nur als Freunde eines Freundes kannte, und sagte, ich glaubte, sie führen zur See. Dann fragte ich: »Wie hängt das alles zusammen? Was ist los?«


  »Diese Leute und drei weitere, deren Namen wir nicht kennen, sind in den letzten elf Tagen verstorben oder verschwunden. Ich bin mir sicher, daß Sie mehr erkennen würden, wenn Sie sie sähen. Imelo Clark war der Wachmann für das Rathaus. Egan Rust war dort angestellt. Sie haben sie befragt. Ich war nicht sicher, ob eine Verbindung zwischen Ihnen, Kurts und Quinn besteht, aber da es so ist, vermute ich, daß es auch eine zu Lacher und den drei Unbekannten gibt, die allesamt mit einer Jacht aus TunFaire gekommen sind.«


  »Was, zum Teufel, wollen Sie damit sagen?«


  »Nun gehen Sie nicht gleich auf die Palme, Garrett. Sie sind aus dem Schneider. Sie waren nicht in der Stadt, als das alles passierte. Tatsächlich sehe ich Sie und Ihre Leute nur im Falle von Pater Rhyne in der Nähe dieser Männer. Ich bin überzeugt davon, daß Ihr Kompagnon ihn tot aufgefunden hat.«


  Ich sagte nichts. Meine Gedanken stoben in zwanzig verschiedene Richtungen auseinander. Was, zum Henker, war hier los?


  »Es ist offensichtlich, daß in den meisten dieser Fälle jemand hinter Ihnen aufgeräumt hat. Es ist ein Wunder, daß Sie nicht selbst dran glauben mußten.«


  Gedankenlos gab ich zu: »Man hat es ein paarmal versucht.«


  Er wollte Einzelheiten. Er forderte Einzelheiten. Ich gab ihm einige, ohne Zentauren oder Tote oder sonstwen zu nennen, der ihm weiterhelfen konnte. Er fand es sehr schlau von uns, daß wir eine der Banden auf eine Karriere in den Minen vorbereitet hatten.


  Er bemerkte: »Ich habe das Gefühl, daß es einiges gibt, was Sie mir nicht erzählen wollen, so höflich ich auch fragen mag. Etwa, was die anderen aus TunFaire damit zu tun haben.«


  »Ich hätte nicht das leiseste Problem damit, es Ihnen zu verraten, wenn ich es wüßte. Was ist denen denn zugestoßen?«


  Kurts und Quinn waren am selben Abend umgekommen, als wir Full Harbor verlassen hatten. Man hatte sie in einer Gasse weit im Süden gefunden. Anfangs schien es, als wären sie unter die Räuber gefallen. Lacher, den man identifizieren konnte, weil sein Name und auch der Name der Jacht in seinen Pullover eingestickt waren, war später am selben Abend auf dem selben Friedhof gestorben, auf dem Kayean und ich als Kinder gespielt hatten. Beinah zur selben Zeit hatten eine mächtige Explosion und ein Feuer die Jacht vernichtet. Niemand wußte, wie viele darin umgekommen waren. Die nicht verbrannten Teile der Jacht waren gesunken. Es war ein Wunder, daß nicht das ganze Hafenviertel in die Luft gegangen war.


  »Das ist ziemlich harter Stoff«, sagte ich. »Da muß einiges auf dem Spiel stehen. Ich möchte nicht dumm oder unverschämt erscheinen, aber welches Interesse haben Sie daran? Mir scheint, es ist ein ziviles Problem, so auffällig es auch sein mag.«


  »Full Harbor existiert aus militärischen Gründen. Jedes auffällige Ereignis könnte Auswirkungen auf die militärische Lage der Stadt haben. Garrett, ich bin überzeugt davon, daß Sie Dinge wissen, die ich wissen möchte. Aber ich werde Sie nicht drängen. Wenn Ihnen danach ist, sich etwas von der Seele zu reden, kommen Sie zu mir. Ich nenne Ihnen im Gegenzug den Namen des Mannes, den Kayean geheiratet hat. Inzwischen nutze ich Sie als Strohmann.«


  »Ja.« Ich winkte ihm zum Abschied, aber ich war nicht ganz bei der Sache. Ich dachte über das fuchsbraune Halbpferd nach.


  Morpheus und die Drillinge gesellten sich zu mir. »Wer war das?« fragte Morpheus. Ich erzählte es ihm. Er fragte: »Hatte er was Interessantes mitzuteilen?«


  Auch das erzählte ich ihm.


  »Bandenkrieg und Vampire«, dachte er laut. »Was für eine Stadt.«


  »Vampire?«


  »Mehrere Leute behaupten, sie wären in dieser Woche angegriffen worden. Alle reden davon. Du weißt, wie solche Geschichten entstehen. Einen Monat lang werden die Leute in jedem Schatten einen Vampir sehen.«


  


  34. Kapitel


  


  Wir schliefen im selben Gasthof. Nirgendwo waren wir sicherer, und ein besseres Quartier für Grolle war nicht verfügbar. Der Wirt hatte fünf Nachrichten für mich. Sie stammten allesamt von Zeck Zack. Täglich war eine gekommen, und sie waren zunehmend dringlicher formuliert. Mir schien, er wollte mich sehen.


  »Morgen ist noch früh genug«, erklärte ich Morpheus. »Heute abend will ich rumliegen und grübeln und Bier trinken, um den Staub des Cantard aus meiner Kehle zu spülen. Der Frau bin ich noch nicht näher gekommen, aber langsam kann ich die Umrisse des anderen Zeugs erkennen. Abgesehen von Vasco und seiner Meute, glaube ich nicht, daß es etwas mit dem Silber zu tun hat. Ich glaube, daß hier vier oder fünf Verschwörungen mit voneinander unabhängigen oder nur marginal überlappenden Zielen kollidieren, wobei die Frau das Bindeglied sein könnte. Ich glaube nicht, daß ich der einzige bin, der hier rumläuft und sich fragt: Wer, zum Teufel, sind diese Typen? Was wollen die?«


  Dabei ließ ich es bewenden. Morpheus konnte darauf herumkauen, wenn er wollte. Ich machte es mir mit meinem Bier bequem und versuchte, an nichts zu denken.


  Manche werden sagen, daß ich mich darum nicht sonderlich bemühen muß.


  Zeck Zack kam am nächsten Tag. Er gab sich reichlich selbstgefällig.


  »Sind Sie mein Auftraggeber?« fragte ich.


  Er sah sich um. Eine Menge unfreundlicher Gesichter wandte sich ab. Zentauren sind nicht besonders beliebt, weshalb Zeck Zack wahrscheinlich so wenig Zeit in seinem Stadthaus verbrachte. Er hielt sich zurück, auch wenn es in ihm brodelte. Er reichte mir einen versiegelten Brief. »Hier sind Ihre Instruktionen. Sie sollen allein kommen.«


  »Haben Sie dieses Kraut geraucht?«


  »Bitte?«


  »Allein gehe ich nirgendwohin. Überall in dieser Stadt sterben Leute. Im Umkreis Ihres Hauses allein vier.«


  »Sie gehen allein, oder man wird Sie nicht zu ihr lassen.«


  »Dann suche ich mir eine andere Möglichkeit.«


  Da trat Morpheus ein; er kehrte vom Grasen heim. Er gab Zeck Zack einen Klaps auf den Rumpf, eine plumpe Vertraulichkeit und Demütigung, die dem Zentauren fast einen Anfall bescherte. Morpheus sagte: »Gestern nacht ist schon wieder so eine Vampirsache passiert, Garrett. Hört sich echt an.«


  »Erinnere mich daran, daß ich mein Hemd mit dem hohen Kragen trage, wenn ich heute abend durch die Bars ziehe.« Seine gespitzten Lippen sagten mir, daß er noch mehr hatte, es aber erst sagen wollte, wenn ich den Zentauren los war.


  Zu Zeck Zack sagte ich: »Sehen Sie? Es ist gefährlich, allein durch die Straßen zu spazieren.«


  »Ich werde es denen sagen. Sie werden sehr verärgert über uns beide sein. Sie haben eine Menge auf sich genommen, um die Frau verfügbar zu machen. Aber aus diesem Grund werden sie auf Ihr Gesuch vielleicht eingehen.«


  Ich führte meinen Augenbrauentrick vor. Mein Gesuch? »Gut. Fragen Sie nach. Sie wissen, wo Sie mich finden.«


  Er streckte eine Hand aus. »Die Instruktionen. Man wird sie ändern müssen.«


  Ich gab sie ihm zurück. Nachdem er mir noch ein paar harte Blicke zugeworfen hatte, ging er.


  »Er wollte, daß ich ohne euch zu diesem Treffen gehe, mutterseelenallein«, erklärte ich Morpheus. »Nur ich und ›die‹, wer auch immer ›die‹ sein mögen.«


  »Wer auch immer sie sein mögen … er macht sich ihretwegen ins Hemd. Und er hat den Ruf, ein ganz harter Bursche zu sein.«


  »Hab schon gemerkt, daß er es mit den Nerven hat. Was ist los?«


  »Der Laden wird beschattet. Jemand ist mir von hier und wieder zurück gefolgt. Ich habe mich nicht nach ihnen umgesehen, denn sie sollten nichts merken, aber ich habe noch zwei weitere entdeckt. Ich schätze, das ist nur die Spitze des Eisbergs.«


  »Verdammt! Die ganze Mannschaft. Und jetzt wissen sie, daß ich mit Zeck Zack zu tun habe.«


  »Passiert ist passiert. Was glaubst du, wer dahinter steht?«


  »Dieser Scheißkerl von der Armee. Ich weiß nicht, wieso. Vasco oder die Mannschaft mit dem gestreiften Segel hätten nicht die Mittel dafür. Der Zentaur muß nicht alles wissen, was wir tun. Er hofft, daß er uns am Haken hat.«


  »Vielleicht will uns der Major genauer unter die Lupe nehmen.«


  »Vielleicht. Obwohl ich nicht mal seinen Namen kenne. Und ihn auch nicht kennen will. Am liebsten würde ich mit dem Job weitermachen, für den ich bezahlt werde.«


  Morpheus nickte. »Es wird eng. Langsam freue ich mich auf die Heimreise  in meinen unvernünftigen, ungeduldigen Augenblicken.«


  Ich lümmelte mich auf meinem Stuhl. »Ich schlage vor, wir verbringen den Tag damit, das Kommen und Gehen im Auge zu behalten, und lassen jemanden beobachten, wie viele und wie gut sie sind. Wir können so tun, als würden wir uns darauf vorbereiten, die Stadt zu verlassen. Wir können auf dem Heimweg essen, wenn das Treffen gelaufen ist und ich bekommen habe, was ich will.«


  »Wir müssen uns überlegen, wie wir sie abschütteln können.«


  »Ja. Diese Sache könnte nicht komplizierter sein, wenn drei Zauberer sie verwirrt hätten.«


  


  35. Kapitel


  


  Natürlich irrte ich gewaltig. Es konnte sehr wohl komplizierter werden. Und so kam es auch.


  Morpheus, die Drillinge und ich verbrachten den Tag damit, die Spürhunde zu beschäftigen. Wir arbeiteten Tag- und Nachtschichten aus, um sie auf Trab zu halten, auch wenn es den Eindruck machte, als wären mindestens zwanzig Mann rund um die Uhr auf uns angesetzt. Es ist nicht schwer, Beschatter abzuschütteln, wenn man weiß, daß sie da sind, besonders in einer Stadt, die so verrückt ist wie Full Harbor.


  Morpheus war zum Abendessen ausgegangen. Ich selbst aß zusammen mit Dojango im Schankraum. Seine Brüder waren in unserem Quartier, wo sie sich wohler fühlten.


  Mit Dojango konnte man seine Zeit ganz gut verbringen, wenn man Abstriche machte. Er kannte mehr derbe Geschichten als jeder andere, mit dem ich je an einem Tisch gesessen hatte, auch wenn er sie nicht gut rüberbrachte. Irgendwie. Weitere Komplikationen walzten durch die Tür.


  »Eierkopf Zarth!« stöhnte ich.


  »Und Spiney Prevallet«, nannte Dojango den Mann, der als letzter von den vieren eintrat. »Doris! Marsha!« Er konnte seiner Stimme sehr wohl Schärfe verleihen, wenn er wollte. Sie übertönte den Lärm des Schankraums.


  Die beiden in der Mitte mußte man uns nicht vorstellen. Meine alten Flammen Tinnie und Rose. Tinnie stapfte an Eierkopf vorbei, der die Grolle musterte und nicht mochte. Ich sagte: »Wie ich sehe, haben die Venageti euch nicht erwischt. Ich dachte, eure Seeleute hätten einen scharfen Blick für das, was gut ist.«


  In gespreizter Haltung blieb sie in Schlagdistanz vor mir stehen. Ihre Fäuste ruhten auf ihren Hüften. »Du bist ein elender Scheißkerl, Garrett. Weißt du das?«


  »Ja. Diesen Satz habe ich schon mal gehört. Es stimmt, also glaub nicht, du könntest mir damit schmeicheln. Hattet ihr eine schöne Reise? Wie lange seid ihr schon in der Stadt?« Ich behielt Rose im Blick, die so gefährlich aussah wie ein ganzes Rudel Wölfe, das einen hungrig umkreist. Eierkopf und Spiney, vernünftiger und emotional weniger beteiligt, schoben ihre Hände in die Taschen und ließen sie dort. »Schon zu Abend gegessen? Setzt euch. Fühlt euch eingeladen. Es ist nicht gerade das Listige Einhorn, aber man kriegt es runter.«


  »Du …! Du …!« stotterte Tinnie. »Sitz bloß nicht da und tu so, als hättest du nichts getan. Behandel mich nicht wie deine leichten Mädchen aus der Armeezeit, du mieser kleiner …« Das Feuer in ihren Augen verlosch. Sie wurde sich der Stille bewußt, des wissenden Hohngrinsens.


  »Das ist nicht eben ladylike«, bemerkte ich. »Setz dich, meine einzig wahre Liebe. Laß mich dich mit Speis und Trank verwöhnen.«


  »Erworben mit Onkel Willards Geld?«


  »Natürlich. Das sind legitime Spesen.«


  Ein Lächeln liebäugelte mit ihren Lippen, trotz ihrer Entschlossenheit, mir böse zu sein. Sie sank auf den Stuhl, auf dem sonst Morpheus saß.


  »Dojango, wärst du so nett, ein paar Stühle für unsere Gäste aufzutreiben?«


  Er sah mich an, als wäre ich verrückt geworden, ging aber los.


  »Ihr habt Glück, daß ihr jetzt schon kommt. In einer Stunde gibt es hier nur noch Stehplätze. Hallo, Eierkopf. Ich hab mit deinem Honorar deine Rechnung bei Morpheus beglichen. In Ordnung?«


  »Ja. Klar. Das wollte ich auch so. Wie gehts, Garrett?« Es war ihm peinlich, in Gesellschaft von zwei echten, lebendigen Frauen gesehen zu werden. Welche Auswirkungen würde das auf seinen Ruf haben?


  »Nicht so gut. Ich sitz mitten in der übelsten Sache, die ich je erlebt habe.«


  Zivilisiertes Benehmen fördert zivilisiertes Benehmen. Rose beschloß mitzuspielen und war die perfekte Dame, als Dojango ihr einen Stuhl hinhielt. »Rose«, sagte ich. »Sie sehen liebreizender aus als je zuvor.«


  »Das muß die Seeluft sein. Und die Umstellung in der Ernährung.«


  Ich sah Tinnie an. »Nicht Knollen und Beeren, wie ich hoffe.« Tinnie zwinkerte mir zu.


  Ich wandte mich an Spiney Prevallet. »Mr. Prevallet, ich habe von Ihnen gehört, aber ich glaube, wir sind uns noch nie begegnet.«


  »Nein, sind wir nicht. Von Ihnen, Garrett, habe ich auch schon gehört.« Das war alles, was er an diesem Abend zu sagen hatte, aber es ging mir durch und durch. Seine Stimme war ausdruckslos, aber kalt wie die Unterseite eines Sarges.


  Wenn Morpheus und Eierkopf die Besten vom Besten sind, folgt ihnen Spiney Prevallet auf dem Fuß. Und man sagt, er wäre nicht so zartbesaitet und wählerisch, was seine Jobs angeht.


  Der Wirt kam persönlich, um die Bestellungen aufzunehmen. Männer wie er haben einen sechsten Sinn. Er wollte den Ärger einschätzen, bevor dieser über ihn hereinbrach. Ich lächelte ihn ausgiebig an.


  »Sie hatten Probleme?« fragte Rose. Sie klang hoffnungsfroh.


  »Ein paar. Besser gesagt, ich selbst bin das Problem. Jeder, mit dem ich rede, wird tot aufgefunden.«


  Damit hatte ich ihre Aufmerksamkeit. Ich gab ihnen einen bearbeiteten und zensierten Bericht meiner Abenteuer. Irgendwie vergaß ich, Zeck Zack zu erwähnen.


  Ich erzählte noch immer und überlegte, wie ich sie loswerden konnte, für den Fall, daß der Zentaur auftauchte, als Morpheus hereinkam.


  Er zuckte nicht mal mit der Wimper. Er trat hinter Rose, die mit dem Rücken zur Tür saß, und strich mit seinen Fingerspitzen leicht über ihren Hals. »Ein Wunder. Ich hätte schwören können, daß die Piraten …«


  Tinnie ging dazwischen. »Den Spruch hat Garrett schon gebracht. Nur waren es bei ihm venagetische Seeleute.«


  »Dann füge der Liste seiner Sünden das Plagiat hinzu.« Morpheus stellte eine kleine Schachtel vor mir auf den Tisch. »Das vierbeinige Wunder von einem Koch schickt dir diesen Seetangsalat. Da du schon gegessen hast, solltest du ihn dir vielleicht als Snack aufbewahren.«


  Trotz seiner Warnung warf ich einen Blick hinein. Es war tatsächlich Seetangsalat. »Er hat ihn dir gegeben?«


  »Um ihn dir mitzubringen. Er wußte, daß wir Besuch haben, und wollte nicht stören.«


  »Ich hab eigentlich keine Verwendung für Seetang, aber nachdem er sich solche Mühe gemacht hat …«


  Morpheus streichelte noch immer Roses Hals und Schultern. Er nickte Tinnie zu und ignorierte Spiney und Eierkopf komplett. Falls sich, wie ich annahm, im Seetangsalat Zeck Zacks Instruktionen für das Treffen verbargen, hatten wir ein Problem. Ich vermutete, daß es Morpheus ungeteilte Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


  »Habt ihr Meister Arbanos bestochen?« fragte ich Tinnie.


  »Die kleine Wasserratte? Er hat genau das getan, was du ihm gesagt hast. Er hat uns persönlich Onkel Willard übergeben.«


  »Schade, daß mir das entgangen ist.«


  »Du wirst Gelegenheit bekommen, an der Wiederaufführung teilzunehmen.«


  »Wie habt ihr …?«


  Rose sagte: »Unser guter Onkel Lester hat uns beiden eine kleine Erbschaft hinterlassen.«


  »Verstehe.« Frauen, die über eigenes Geld verfügen, neigen zur Ungebundenheit.


  Diese Salatschachtel stand da und starrte mich an, flehte darum, geöffnet zu werden, und ich hatte keine Ahnung, wie ich sie loswerden sollte.


  »Warum bist du hier, Tinnie? Rose verstehe ich. Hunderttausend Taler fördern ihre Raffgier.« Morpheus sprach inzwischen mit den Grollen. Ich hoffte, daß seine Phantasie schöpferischer war als meine.


  »Ich habe mit einem gewissen Scheißkerl ein Hühnchen zu rupfen, weil er mich fesseln und wie einen Sack Rüben verschiffen lassen hat.«


  »Nachdem er die unverzeihliche Frechheit besaß, dich aus den Händen deiner Entführer zu befreien. Was soll man mit so einem Grobian bloß anfangen?« konterte ich.


  Sie besaß den Liebreiz zu erröten.


  Morpheus kam herüber und bat Dojango um seinen Platz gleich neben Rose. Ungnädig zog Dojango sich zurück und gesellte sich zu seinen Brüdern.


  Da sah ich es, und Morpheus wußte, daß ich es erkannte. Er lächelte kaum sichtbar und machte sich daran, Rose zu betören.


  Dojango verschwand durch die Tür zu unserem Quartier.


  Fünf Minuten später mußte ich ganz dringend aufs Klo. Ich nahm meine Schachtel und versprach, gleich zurückzukommen. Ich fuhr mit meinen Fingern durch Tinnies Haar. Sie schlug mir auf die Hand, aber es war mehr ein Tätscheln.


  Dojango wartete schon. »Durchs Fenster. Morpheus sagt, du sollst die Instruktionen besser gleich lesen und sie dann ins Klo spülen.«


  So schlau war ich selber, aber daran mußte ich ihn nicht erinnern. »Wer kommt als nächstes?«


  »Morpheus. Er kommt, um nachzusehen, warum du so lange brauchst. Er macht sich Sorgen. Dann Doris, dann ich. Marsha hält sie auf und hindert sie daran, durch die Tür zu kommen.«


  »Klingt gut. Wenn es klappt.«


  


  36. Kapitel


  


  Ich schlenderte die Straße zum orthodoxen Friedhof hinauf, wo wir uns am Familiengrab der Kronks treffen wollten. Sehr passend. Zeck Zack  oder sein Bote  sollte uns gegen Mitternacht von dort aus zum Treffpunkt bringen.


  Ich erreichte die Stelle, an der, wer zuerst ankam, im Gebüsch warten sollte, falls irgendwer dem anderen folgte. »Morpheus? Ich bin allein.«


  Dojango trat statt Morpheus aus dem Dunkel. »Wieso hat es so lange gedauert?«


  »Ich hatte mehr Schatten als ein Uighur Schwänze. Alles Profis. Hat etwas gedauert, bis ich sie abschütteln konnte. Wo ist Morpheus?«


  »Verteilt Zucker.«


  »Doris und Marsha?«


  »Am Grab. Die sind auch eben erst gekommen. Sie hätten es fast vergessen. Es hat ihnen soviel Spaß gemacht, in der Stadt rumzutrotten und zu sehen, wie die Menschen ächzen und keuchen, um mit ihnen Schritt zu halten.«


  »Die Damen?«


  »Morpheus und du solltet die beiden besser vergessen und lieber in Bienenkörbe treten.«


  »Wütend, ja?«


  »Fuchsteufelswild … irgendwie.«


  Morpheus kam von seiner Bestechung zurück. »Gerade rechtzeitig, Garrett. Komm, wir sehen uns mal was an.« Er marschierte über den Friedhof.


  Sein Ziel entpuppte sich als verfallenes Mausoleum. Er untersuchte die Eingangstür. Ich konnte nicht erkennen, was er sah. Er grunzte. »Umpf. Vielleicht wußten sie, wovon sie reden. Marsha. Mach auf.«


  Der Groll gehorchte. Es war so gut wie nichts zu hören, und das bei einer Tür, die seit Generationen nicht bewegt worden sein sollte.


  Dann rollte die Woge von Gestank heraus.


  Ich kam mir vor, als würde ich von einer Herde verwesender Büffel überrollt. Mir fiel ein dummer Spruch ein, aber ich ließ ihn stecken. Der Tod ist kein Witz.


  »Wir brauchen Licht, Morpheus«, sagte Dojango.


  »Das hab ich mir schon gedacht. Ich habe mir von meinem kleinen Kumpel Meister Schuhschnalle einen Luziferstein geliehen.« Er holte ihn aus dem schützenden Beutel. Er war noch ganz jung und leuchtete hell.


  Ich wollte nicht hineingehen, aber ich tat es doch. Ich blieb nur, solange ich die Luft anhalten konnte, was genügte, um eine Lehre erteilt zu bekommen. Ich erkannte die Überreste von Pater Mike, dem Sair und dem Beamten aus dem Rathaus. Ich wußte nicht, wer die anderen waren.


  Marsha schloß die Tür. Schweigend kehrten wir zum Grab der Kronks zurück. Schließlich sagte Morpheus: »Eine Müllhalde.«


  »Wer hat sie da abgeladen?«


  »Soldaten. Ich zitiere Meister Schuhschnalle: ›Soldaten ohne Uniform.‹«


  »Verstehe.« Ich verstand eine ganze Menge. Es hatte nichts mit der Suche nach Kayean zu tun, aber eine ganze Menge mit dem namenlosen Major.


  Morpheus sagte: »Ohne jeden Beweis dafür wette ich mit dir um fünfzig Taler, daß dein Major der Einheit angehörte, die die Kirche an dem Tag befreite, als der Vater deiner Freundin starb.«


  »Ich halte nicht dagegen.«


  Ein Mann in der Stellung des Majors würde sich nicht in aller Stille des venagetischen Topspions in seinem Territorium entledigen. Nicht, wenn er ihn einkassieren und alle möglichen Belohnungen dafür einstreichen konnte. Es sei denn, der Agent konnte ein paar höchst interessante Namen nennen, etwa den eines Agenten in noch höherer Position.


  »›Ermittler aus TunFaire‹, mußtest du ihm ja unbedingt auf die Nase binden. Er glaubt, wir kommen vom Kaiser und suchen ihn. Warum sonst sollte er Interesse an Leuten mit dem Namen Kronk haben?«


  »Oder an den Leuten des Kaisers?« Ich schüttelte den Kopf. »Meine arme, süße, dumme Kayean. Was Väter und Ehemänner angeht, hat sie die schlechtmöglichste Wahl getroffen.«


  Morpheus legte seine Stirn in Falten. »Ehemann? Du weißt doch nicht mal, wer er ist.«


  »Muß ich auch nicht, um zu wissen, daß er jemand ist, von dem uns Zeck Zack und seine Bosse fernhalten wollen. An ihr kann es nicht liegen. Es gibt keinen Beweis dafür, daß sie mehr ist als eine Frau, die gewinnbringende Korrespondenz mit einer alten Flamme führt.«


  Morpheus grunzte. »Was ist mit deinem Major?«


  »Du kennst mich. Ich würde lieber verhandeln wie mit dem Zentauren. Oder ich lasse sie einfach gehen und hoffe das Beste, wie mit Vasco und seinem Haufen. Ich habe erst zwei Männer getötet, seit ich nicht mehr bei den Marines bin, einen davon aus Versehen. Aber ich glaube, jemand wird uns den Kopf dieser Schlange abschlagen lassen, bevor sie uns alle zerquetscht.«


  


  Sorgfältig untersuchten wir das Gelände. Nichts deutete darauf hin, daß der Zentaur eine Hinterlist plante, aber das war nicht sonderlich beruhigend.


  Zeck Zack kam persönlich zu uns, was genug über sein Verhältnis zu den finsteren Gestalten sagte, die hinter ihm standen. »Sie sind früh dran«, warf er uns vor.


  »Genau wie Sie.«


  »Ich habe ihnen gesagt, ich brauchte etwas Zeit, um sicherzugehen, daß Sie uns nicht betrügen wollen. In Wahrheit wollte ich mit Ihnen sprechen.«


  »Dann vertrauen Sie uns also?«


  »Soweit wie möglich, unter den Umständen. Ihre Forderungen fanden Unterstützung von unabhängiger Seite, von Leuten, denen eigentlich nicht der Sinn danach steht, Ihre Mission zu unterstützen.«


  »Von wem?«


  »Ich glaube, sie nannten sich Quinn und Kurts.«


  Ach. Ich würde mein Urteil darüber, wer wem etwas angetan hatte, überdenken müssen.


  »Mr. Garrett. Ich habe in Ihrem Interesse einige Schwierigkeiten auf mich genommen. Auch in meinem Interesse, wie ich zugeben muß, denn es könnte mich den Hals kosten, falls das Wissen um den Austausch gewisser Briefe den falschen Leuten zu Ohren kommt. Dennoch habe ich Ihnen das Leben gerettet, indem ich sie davon überzeugen konnte, daß man mit Ihnen am besten fertig wird, wenn man Ihnen die eidesstattliche Erklärung beschafft. Außerdem ist Ihnen vielleicht das Verschwinden zweier Todfeinde aufgefallen, wodurch sich Ihre Chancen verbessern.«


  »Sie wollen etwas.«


  »Bitte?«


  »Abgesehen davon, daß ich keine Briefe erwähnt habe  ein Thema, über das ich sehr gerne plaudern würde, und sei es nur, um meine Neugier zu befriedigen , muß es noch etwas anderes geben. Nennen Sie es eine Ahnung.«


  »Ja. Ich kann ebensogut offen sein. Es bleibt uns nicht viel Zeit.«


  »Also?«


  »In meiner Jugend habe ich mich einer, sagen wir, tödlichen Indiskretion schuldig gemacht. Ein gewisser Herr hat ausreichend Beweise gesammelt, die mich in äußerste Gefahr bringen würden, sollten meine Arbeitgeber oder das karentinische Militär darauf aufmerksam werden. Mit dieser Drohung zwang er mich zu Taten, die meine Chancen auf ein langes Leben nur noch schmälerten. Wo diese Beweise verwahrt werden, weiß nur er. Er läßt nicht zu, daß ich mich ihm in irgendeiner Weise nähere. Sie allerdings könnten ihm ohne weiteres entgegentreten.«


  »Ich verstehe.« Ich hatte nicht die Absicht, jemandem in seinem Namen den Hals umzudrehen, aber vorerst spielte ich mit. Ich wollte, daß er auf meiner Seite blieb. »Wer?«


  Er wollte es nicht sagen.


  »Kommen Sie schon. Ich lasse mich auf nichts ein, bis ich einen Namen höre.«


  Er hatte beschlossen, ihn mir zu nennen, falls ich drängen sollte. »Ein Priester namens Sair Lojda. In der orthodoxen Kirche von …«


  »Ich kenne ihn.« Morpheus und ich tauschten Blicke aus. Dem Zentauren war nicht klar, daß der Sair nicht mehr unter uns weilte. Mein Respekt für einen toten Schurken ging nicht so weit, daß ich nicht von ihm profitieren würde. »Abgemacht, mein Freund. Er ist ein toter Mann. Wenn ich die Frau treffe, von ihr bekomme, was ich will, und unbeschadet abreise, zeige ich Ihnen die Leiche noch vor Sonnenaufgang.«


  »Hand drauf?«


  »Hand und Fuß.«


  »Gut. Gehen wir. Sonst werden sie noch ungeduldig.«


  


  37. Kapitel


  


  Zeck Zack führte uns den Weg hinab zu seinem Haus. Die Pfauenviecher machten einen Heidenlärm. »Eines Tages werde ich den ganzen Haufen grillen«, sagte der Zentaur. »Jede gottverdammte Nacht wecken sie mich mit ihrem Geschrei.«


  Er führte uns zum Lieferanteneingang hinein, durch den Kayean früher hinausgeschlichen war. Dann durch die Gänge der Dienerschaft zum Vorraum im vorderen Teil des Hauses.


  »Höllisch dunkel hier drinnen«, beschwerte sich Morpheus. »Haben Sie was gegen Licht einzuwenden, Zentaur?«


  Wenn es für ihn und die Drillinge schon schlimm war, dann war es für Zeck Zack und mich noch schlimmer. Wir konnten im Dunklen überhaupt nichts sehen.


  Im Vorraum war ein schwacher Lichtschein zu erkennen. Er drang vom Ballsaal herein und war gerade hell genug, daß man den Mann sehen konnte, der uns dort erwartete.


  Der Zentaur sagte: »Hier müssen Sie Ihre Waffen ablegen, besser gesagt, alle Metallgegenstände. Von hier an dürfen Sie nur die Waffen bei sich haben, die Ihnen die Natur gegeben hat.«


  Ich begann abzulegen. Das Ende meiner Suche schien nah. Ich war gewillt, Zeck Zack zu trauen.


  »Verflucht, ist das kalt hier drin«, murmelte Dojango.


  Er hatte recht. Und ich hatte gedacht, daß meine Zähne klapperten, weil ich, wenn ich dort hineingehen sollte, nur meine natürlichen Waffen bei mir tragen durfte. Ich verkündete: »Ich bin bereit.«


  Zeck Zack sagte: »Treten Sie vor, damit der Mann Sie überprüfen kann, Mr. Garrett.« Er entschuldigte sich dafür nicht.


  Ich trat vor. Ein käsiges Gesicht von der Farbe einer Made tauchte vor mir auf. Durchscheinende Augen starrten mich an. In ihnen stand uralte Hoffnungslosigkeit.


  Sanft und gründlich klopfte er mich ab. Ganz professionell. Nur in einem war er unprofessionell.


  Er schob mir etwas in die Tasche.


  Er machte es geschickt. Er berührte mich gerade so fest, daß ich es merkte. Dann ging er und filzte Morpheus.


  


  Eine einsame Kerze erhellte den Ballsaal. Sie stand neben einer Feder und einem Tintenfaß auf einem ansonsten leeren Tisch in der Mitte des Raumes. Der Tisch war vier Fuß breit und acht Fuß lang. Die lange Seite war mir zugewandt. Zwei Stühle standen einander gegenüber. Ich ging hinüber, trat hinter den Stuhl auf meiner Seite und legte meine Papiere und die Rechtsunterlagen auf den Tisch. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich meine Hände in die Taschen schob und wartete.


  Ich hatte keine konkrete Vorstellung. Ein gefaltetes Stück Papier lag in meiner Hand.


  Ich prüfte die Aufstellung meiner Truppen. Morpheus stand zu meiner Linken, auf meiner schwachen Seite, Dojango zu meiner Rechten. Die Grolle waren hinter mir. Morpheus Nase zuckte dreimal. Drei Wesen waren mit uns im Raum.


  Eines schwebte aus der Dunkelheit heran.


  Sie war schön. Und ungewöhnlich. Ein Dichter würde sie ätherisch nennen. Unheimlich wäre mein Wort dafür.


  Sie ging so leichtfüßig, daß sie zu fliegen schien. Ihr Kleid flüsterte um sie. Hauchdünn und weißer, als je ein Kleid gewesen ist. Ihre Haut war derart farblos, daß sie fast ihrem Gewand glich, ihr Haar von einem Blond, das man wohl Platin nennt. Ihre Augen waren eisig blau und ohne jeden Ausdruck, aber sie kniff sie zusammen, je näher sie dem Licht kam, als wäre es ihr zu hell. Ihre Lippen waren eine schmale Wunde, von der Kälte kaum gerötet. Sie war ungeschminkt.


  »Sie sind Kayean Kronk?« fragte ich, als sie hinter ihrem Stuhl stehenblieb.


  Sie neigte ihren Kopf zu kaum merklichem Nicken.


  »Setzen wir uns. Bringen wir es hinter uns.«


  Sie zog ihren Stuhl zurück und landete darauf.


  Ich warf Morpheus und Dojango einen Blick zu, als ich mich setzte. Sie starrten in die Finsternis, angespannt und wild wie abgerichtete Wölfe kurz vor dem Angriff. Ich hätte nicht gedacht, daß Dojango es in sich hatte.


  Ich blickte über den Tisch. Sie wartete und hielt ihre Hände gefaltet.


  Ich erzählte die ganze Geschichte. Daß Denny tot war, was er hinterlassen hatte, daß sie mit mir nach TunFaire kommen müßte, um Anspruch auf ihre Erbschaft zu erheben, oder andernfalls eine versiegelte eidesstattliche Erklärung abzugeben hätte, mit der sie für alle Zeiten jeden Anspruch auf Denny Tates Vermögen aufgab und auf alles verzichtete.


  Während ich mich bemühte, in einer Sprache zu sprechen, die Morpheus Rechtsverdrehergeschwätz nannte, blätterte ich in meinen Papieren herum und verbarg den Zettel dazwischen, den man mir in die Tasche gesteckt hatte. Natürlich war es eine Nachricht.


  Dort stand:


  Nehmt sie mit. Bald. Bitte. Solange noch Zeit für ihre Erlösung ist.


  Ein Schauer lief mir über den Rücken, und ich versuchte mir einzureden, daß es nicht kalt wäre.


  Unter dem Gekritzel stand noch etwas:


  Öffnet den Brief nur in ihrer Gegenwart. Tut es an anderer Stelle, und alle Hoffnung ist verloren.


  Ich wickelte eines der Amulette hinein, die ich von der Alten Hexe erworben hatte. Der Mann an der Tür hatte sie nicht an sich genommen, falls er sie überhaupt bemerkt hatte. Ich schob den Zettel wieder in die Tasche und konzentrierte mich auf die unheimliche Frau.


  Ich gab mir Mühe, ungläubig zu klingen. »Weisen Sie allen Ernstes einhunderttausend Taler zurück? Abzüglich der Unkosten natürlich. In Silber?«


  Der Hauch einer Ahnung von Abscheu umspielte ihre Augen, als sie nickte. Es war die einzige Gefühlsregung, die sie während des ganzen Gespräches erkennen ließ.


  »Also gut. Ich will nicht so tun, als würde ich es verstehen, aber ich werde die eidesstattliche Erklärung aufsetzen.« Ich fing an, langsam auf einem Blatt Papier herumzuschaben. »Einer meiner Begleiter wird meine Unterschrift bezeugen. Einer Ihrer Begleiter wird die Ihrige bezeugen müssen.«


  Wieder nickte sie.


  Ich stellte das Ding fertig und unterschrieb. »Morpheus. Ich brauch dein Autogramm.«


  Er kam und gab es mir. Noch immer war er gespannt wie eine Armbrust.


  Ich schob Papier, Tinte und Feder zu ihr hinüber. »Ist so alles zu Ihrer Zufriedenheit?«


  Sie betrachtete das Blatt einen Augenblick, dann nickte sie, sammelte es ein und entschwebte in die Dunkelheit.


  Ich sammelte meine Unterlagen zusammen, stand auf und wartete hinter meinem Stuhl. Schon schwebte die Erscheinung wieder heran. Sie legte die unterschriebene Erklärung auf den Tisch, gleich neben die Kerze. So konnte kein Körperkontakt entstehen, wie er möglich gewesen wäre, wenn sie mir das Blatt direkt ausgehändigt hätte. Ich nahm es und steckte es ein.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Zeit und Ihre Gastfreundschaft, Madame. Ich werde Sie nicht weiter belästigen.« Ich begab mich zum Vorraum.


  Weder Morpheus noch Dojango oder die Grolle wandten sich zum Gehen um. Es gibt Momente, in denen es ein Segen ist, wenn man im Dunkeln nicht sehen kann.


  


  Meinem Brieffreund die Antwort zuzustecken war einfach. Zeck Zack war so sehr darum bemüht, uns aus dem Haus zu schaffen  und auch sich selbst , daß er dafür blind war. Er trieb uns die dunklen Korridore hinunter, bevor wir noch die Hälfte unserer Waffen eingesammelt hatten.


  


  38. Kapitel


  


  Die Pfauenviecher gebärdeten sich immer noch, als hätten wilde Hunde sie umzingelt und sie müßten Hilfe herbeischreien. Ich fühlte mit ihnen. Mir war in letzter Zeit ähnlich zumute. Doch wenn ich schrie, würden sie wissen, wo ich war, und dann mich umzingeln.


  Als wir uns dem Haus der Hexe näherten, vibrierte die Luft. Ein Gackern flatterte herab wie matschige Schneeflocken. Von überall und nirgends fragte sie. »Haben Sie Geschmack an der Prophezeiung gefunden, Mr. Garrett?« Wieder dieses naßkalte Gackern.


  Morpheus und die Jungs hatten es vielleicht gar nicht gehört. Zeck Zack warf verdutzt einen Blick auf das Haus. Ich hielt den Kopf gesenkt und marschierte voran, wollte nicht daran denken.


  Der Zentaur war wild entschlossen, bei uns zu bleiben. Ich erwartete, daß er in bezug auf den Sair Lojda drängen würde, und er enttäuschte mich nicht. Auf halbem Weg zum Friedhof fing er damit an. Ich sagte »abwarten« und wollte ihm nicht zuhören.


  Morpheus suchte die Stelle, an der wir uns vor dem Treffen mit Zeck Zack niedergelassen hatten. Morpheus setzte sich. Ich auch. Morpheus sagte: »Wir müssen reden.«


  »Ja.«


  Zeck Zack grummelte: »Sie wollen mir jetzt hier sagen, daß Sie Ihren Teil der Vereinbarung nicht einlösen können?«


  »Nein«, sagte Morpheus. »Damit können wir Ihnen so schnell dienen, daß Ihnen noch schwindlig werden wird. Das Problem ist, daß Sie Ihr Versprechen nicht eingelöst haben.«


  Ich sah Morpheus an. Er erklärte: »Das Blatt lag auf dem Kopf, als du es ihr gegeben hast. Sie hat es nicht umgedreht. Sie konnte nicht lesen. Man kann wohl voraussetzen, daß deine Kayean dazu in der Lage war.«


  »Allerdings. Du hast recht. Sie konnte es nicht. Sie hat ihr nicht mal ähnlich gesehen. Die wußten einfach nicht, daß ich sie kenne.«


  Zeck Zack machte ein wütendes Gesicht. Ich fragte gar nicht erst, aber ich sagte: »Eine Frage, alter Klepper. Wer hatte die Idee, daß Sie dieses Haus kaufen: Sie selbst, diese Leute oder der Priester?«


  »Der Priester.«


  »Der erste Kreis von Zufällen schließt sich. Hat er gefunden, was er fürchtete?«


  »Nein.«


  »Und Sie? Sicher haben Sie gesucht.«


  Er fand seine Fassung wieder. Er grinste. »Das ganze Haus habe ich auseinandergenommen. Ich brauchte ein Druckmittel.«


  »Darf ich das als ›nein‹ verstehen?«


  »Absolut.«


  »Garrett«, sagte Morpheus, »gibst du dich mit diesem Wisch zufrieden? Er verschafft dir deine zehn Prozent.«


  »Es ist nicht das, was ich versprochen habe. Noch habe ich sie nicht gefunden.«


  Er grunzte. In diesem Licht konnte ich nicht ganz sicher sein, aber mir schien, als wäre er erleichtert und zufrieden. »Dann müssen wir Pläne schmieden, einiges erledigen und unseren Arsch retten.« Er stand auf. »Dein Kumpel hier hat uns veralbert, vielleicht hatte er keine Wahl. Ich sage, wir stehen zu unserer Vereinbarung. Vielleicht erliegt er einem Anfall von Dankbarkeit. Komm.«


  Seine Stimme hatte einen Unterton, der mir nicht gefiel.


  Ich weiß nicht, warum Zeck Zack Morpheus folgte. Vielleicht wollte er einfach nicht wieder zu diesem Haus zurück. Vielleicht dachte er, er könnte zusehen, wie der Priester starb.


  Morpheus steuerte geradewegs das Mausoleum an, in dem wir einige Zeit vorher gewesen waren. »Mach auf, Marsha.«


  Zeck Zack bemerkte die kleinen verräterischen Zeichen, die zeigten, daß jemand in diesem Grab gewesen war. »Sie haben es schon getan, bevor … Sie haben ihn hierher gebracht?«


  Morpheus reichte ihm den Luziferstein. »Sehen Sie selbst. Verzeihen Sie, daß wir Ihnen nicht folgen. Wir waren heute abend schon mal da drin. Wir haben nicht Ihren eisernen Magen.«


  Sie starrten einander an. In diesem Augenblick hätte Zeck Zack ihn liebend gern ermordet. Seine Chancen standen nicht gut. Er wandte sich um, hob den Stein an und stampfte hinein.


  Morpheus sagte etwas auf Grollisch.


  Marsha knallte die Tür zu.


  »Morpheus!«


  »Ich habe dir von dunklen Geschäften erzählt, als ich zum ersten Mal über ihn Bericht erstattet habe. Ein kleiner Schmuggel, dachte ich. Was glaubst du, was er ihnen beschafft?«


  Ich kannte Morpheus schon lange, wenn auch nicht sehr gut. Wütend hatte ich ihn schon gesehen, aber nie außer Kontrolle. Und niemals so von Haß verzehrt.


  »Du weißt, wo wir vorhin waren, oder, Garrett?«


  »Ich weiß.« Pater Rhynes letzte Nachricht und Kayeans Exkommunikation machten Sinn. In gewisser Weise. Wie auch die Angriffe und die Gerüchte über Angriffe.


  Morpheus beruhigte sich. »Es mußte etwas geschehen. Er hätte auf direktem Weg zu ihnen gehen und ihnen sagen können, daß sie uns nicht täuschen konnten. Eine Weile wird er klarkommen. Er hat einen soliden Magen. Wenn du willst, können wir ihn später wieder rauslassen. Ein paar Tage dort drinnen könnten ihn dazu bewegen, uns zu sagen, wo wir sie finden.«


  »Ich werde noch früh genug erfahren, wo ich sie finde.« Obwohl Morpheus glotzte wie ein Fisch, erklärte ich es ihm nicht näher.


  »Bist du sicher, daß du weißt, was du tust? Deine Abmachung sagt nichts davon, daß du sie aus einem Nest von Nachtwesen holen sollst.«


  »Ich weiß. Ich wußte es nur zu gut. Und ich bin durchaus in der Lage, mir die übelsten Möglichkeiten auszumalen.«


  »Wenn wir es versauen und geschnappt werden, sind die Drillinge und ich nur tot. Wir haben nicht genug menschliches Blut in uns, daß sie Verwendung für uns hätten. Aber du …«


  »Ich hab doch schon gesagt, daß ich es weiß, Morpheus. Hör auf. Wir sollten uns um den Major kümmern. Er weiß, daß wir Kontakt zu dem Zentauren hatten. Ich vermute, er weiß auch, daß der Priester Zeck Zack erpreßt hat. Seit der Priester tot ist, fehlt dieser Ansatzpunkt. Und auch wir sind verschwunden. Was bedeuten könnte, daß wir etwas erfahren haben, was uns in die Flucht geschlagen hat. Er wird die ganze Stadt auseinandernehmen. Jeden Ausgang wird er besetzen. Hier können wir nicht bleiben. Sobald die Sonne aufgeht, fangen die Totengräber an, ihre Leichen zu verbuddeln. Die werden sich fragen, weshalb wir uns hier rumtreiben. Zum Gasthaus können wir auch nicht zurück. Das wird sicher beschattet.«


  »Reg dich nicht auf. Wir können uns im Wald verstecken. Wir haben uns einen Schmuggler beschafft, der weiß, wie man Menschen und Dinge in die Stadt und wieder rausschafft. Ich schlage vor, wir kümmern uns um unsere Freunde im Nest. Soll der Major sehen, wie er zurechtkommt.«


  In gewisser Weise hatte Morpheus recht, auch wenn er es nicht wußte. Je mehr Staub der Major auf der Suche nach uns aufwirbelte, desto wahrscheinlicher wurde es, daß er die Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten auf sich zog, die dann möglicherweise wissen wollten, was vor sich ging. Und sicher waren nur wenige seiner Männer  wenn überhaupt  venagetische Spione. Deren Argwohn durfte man nicht wecken.


  Er mußte vorsichtig jonglieren.


  


  39. Kapitel


  


  Ich wachte mit juckender Nase unter grollischem Gelächter auf. Ich schlug die Augen auf. Etwas Braunes, Zottiges wedelte vor meinem Gesicht. Dahinter war einer von den kleinen Leuten in der Astgabel eines Busches zu sehen. Ich beherrschte mich, brachte meinen Oberkörper in aufrechte Position und lehnte mich an einen Baum. Ich war steif und wund vom Schlafen auf der Erde.


  Zweifellos würde Morpheus behaupten, es täte mir nur gut.


  »Wo, zum Teufel, sind Morpheus und Dojango?«


  Als Antwort drangen nur breites grollisches Grinsen und ein Kichern aus dem Unterholz.


  »Na gut. Wie dem auch sei.«


  »Zucker?« flötete ein winziges Stimmchen.


  »Wenn ich welchen hätte, hättet ihr ihn schon geklaut, als ich geschlafen habe.«


  »Wenn die großen Biester aufpassen?« bemerkte der im Busch.


  Mir war nicht nach Streiten zumute. So ein Morgen ist immer viel zu früh für etwas anderes als Selbstmitleid, und selbst das erfordert zuviel Aufwand. »Ist irgendwer beim Haus von diesem Zentauren oder in der Nähe?« Gegenüber diesen Leuten muß man sich um Präzision bemühen. »Menschlich oder sonstwie?«


  »Zucker?«


  »Kein Zucker.«


  »Tschüß dann.«


  Soso. Ohne Moos nix los. Kleine Söldner. Ich dachte daran, runterzugehen und die Küche des Zentauren zu plündern. Aber ich war nicht so hungrig, um darauf zu wetten, daß Zeck Zacks Herren ihrer Vernunft gefolgt und im selben Augenblick verschwunden waren, als ich das Haus mit der eidesstattlichen Erklärung unterm Arm verlassen hatte. Außerdem war mir nicht danach, aufzustehen und überhaupt irgendwas zu tun.


  Ich saß da und versuchte, die Kayean, die zwischen diesen Alpträumen lebte, mit jener Kayean in Einklang zu bringen, die ich früher gekannt hatte. Ich blätterte in dem herum, was ich aus ihren Briefen an Denny erfahren hatte. Da gab es nur gelegentliche Hinweise darauf, daß sie nicht glücklich war. Keine Silbe zu ihrem Aufenthaltsort oder ihren Lebensumständen. Sie war nicht gerade stolz auf sich.


  Kein Grund zur Sorge. Davon würde ich nur Kopfschmerzen und Bauchweh bekommen. Sie konnte es mir erklären, sobald ich sie gefunden hatte.


  


  Morpheus tauchte gegen Mittag auf, taumelnd unter einer Ladung Schrott. »Was soll das?« wollte ich wissen. »Planst du eine Invasion? Wo ist Dojango? Was, zum Teufel, treibst du eigentlich?«


  »Ich nehme Wetten auf deinen Arsch an, von Vasco, Rose und deinem Major. Es lief gut, bis sie bei einem Vierteltaler waren. Hier.« Er lud die Hälfte seiner Last neben mir ab. Mir fiel ein Sack auf, der aussah, als könnte er Lebensmittel enthalten. An den machte ich mich zuerst.


  »Was ist das alles?«


  »Rohmaterialien. Für die Waffen, die wir brauchen werden, wenn wir deine Herzensdame aus diesem Nest befreien wollen. Waffen aus Metall wittern sie auf zehn Meilen. Kannst du gut steinerne Pfeilspitzen raspeln?«


  »Weiß nicht. Hab ich noch nie versucht.«


  Er wirkte ärgerlich. »Haben sie euch denn bei den Marines gar nichts Brauchbares beigebracht?«


  »Dreitausend Möglichkeiten, Venageti zu töten. Ich bin ein Werkzeugnutzer, kein Werkzeugmacher.«


  »Dann bleibt es wohl wieder an Doris und Marsha hängen.« Er grummelte Grollisch und gab den Jungs einen ganzen Batzen von dem Zeug. Zwei Minuten später schnitzten sie knurrend und murrend Pfeilspitzen, die spitz wie Mäusenasen waren. Sie waren gut, und sie waren schnell.


  Morpheus sagte: »Sie sind verstimmt. Sie sagen, es sei Zwergenarbeit. Sie wollen wissen, wieso sie sich nicht einfach ein paar Drei-Meter-Knüppel schnitzen und den Bösewichtern die Schädel einschlagen können. Manchmal sind Grolle langsam.«


  Ich konnte selbst ein bißchen schnitzen, und so machte ich mir aus einer Latte Eisenholz ein Schwert. Es ist gutes, hartes Holz, dem man fast eine Schneide geben kann, nur ist diese nicht so haltbar wie eine stählerne. Daher bekam mein Schwert nur eine. In die Rückhandseite schnitt ich eine Kerbe, die ich mit Pfeilspitzenspänen füllte. Damit hatte ich eine gefährliche Waffe.


  Die Zeit verflog. Mit der Konzentration auf meine Handwerkskunst schüttelte ich meine Sorgen ab.


  »Gnade, Garrett!« fuhr Morpheus mich an. »Mußt du wirklich diese Blutrinne einbauen?«


  Ich betrachtete das Ding in meiner Hand. Ich machte meine Sache wirklich gut. Ich testete die Balance. »Fast fertig. Nur noch der Feinschliff. Und ein bißchen Politur, um den Luftwiderstand beim Schlagen zu verringern.«


  »Und mich nennst du blutrünstig.«


  »Lieber hätte ich einen Säbel.«


  »Hör schon auf. Dieses Zeug brauchen wir nur einmal. Komm zum Ende. Ich habe ein paar Bolzen zurechtgeschnitzt. Du kannst sie befiedern und schärfen. Ich werde die Spitzen härten und mit Gift bestreichen, sobald ich hier fertig bin.« Er ersetzte die Metallteile von Armbrüsten. Die umgearbeiteten Waffen würden nicht lange halten, aber wie er schon sagte, ging es nur um diesen einen Angriff.


  »Der alte Tate wird blauen Essig pissen, wenn er die Spesenrechnung sieht. Wozu Gift? Wem soll es nutzen?« Ich sammelte Bolzen, Klebstoff, Federn und Faden zusammen und fing an.


  »Weil nicht jeder, dem wir begegnen, dagegen immun sein wird.«


  Richtig. Die Blutsklaven würden wütend ihre Chance verteidigen, eines Tages zum Rang ihrer Herren aufzusteigen.


  »Weißt du irgendwas über die Nester im Cantard, Garrett?«


  »Gibt es überhaupt irgendwo irgend jemanden, der irgendwas darüber weiß?«


  »Stimmt. Er würde nicht mehr leben. Aber?«


  »Es gibt Gerüchte. Wegen des Krieges müssen sie im Cantard nicht so vorsichtig sein. Und es gibt leichte Beute. Niemand stört sich daran, wenn der eine oder andere Soldat vermißt wird. Deshalb dürften die Nester dort größer sein als sonst. Als ich da unten stationiert war, gab es angeblich sechs Nester. Sie wurden dezimiert, nachdem sich ein paar karentinische Agenten die Tochter eines venagetischen Kriegslords geschnappt hatten und durchsickern ließen, sie sei zu einem der Nester verschleppt worden. Der Kriegslord vergaß alles andere, kam zu ihrer Rettung, fand das Nest leer vor und fand für seine Bemühungen den Tod. Während seine Armee noch damit beschäftigt war, Nachtwesen zu jagen, schlich sich einer von uns von hinten an sie heran. Mehr weiß ich nicht. Bis auf die Vermutung, daß es ihnen nur recht ist, wenn möglichst viel Silber aus diesem Teil des Landes geschafft wird.«


  »Die wissen alles über Silber, oder?«


  »Die wissen alles über jeden, soviel ist klar. Was erklärt, wieso Kayean Denny so reich machen konnte.«


  Silber ist für die Nachtwesen so gefährlich wie das Gift einer Kobra für einen Menschen. Es tötet sie sofort. Sonst tut das kaum etwas. Andere Metalle stören sie weit weniger.


  »Da wir gerade von Leisetretern sprechen«, sagte Morpheus.


  Dojango tauchte auf, beladen mit Stangen, Bogenhölzern und sonstwas. Er war angeheitert. Er sagte: »Es ist für morgen abend angesetzt.«


  »Wie viele hast du genommen?« fragte Morpheus.


  »Keine Sorge, Vetter. Ich bin allein gekommen. Irgendwie. Pferde und Ausrüstung bekommen wir an einer verlassenen Mühle, die angeblich drei Meilen oberhalb von einem gewissen Nordufer liegen soll. Sie haben gesagt, daß sie nur eine Nacht lang warten. Sie wollen die Tiere und das Zeug morgen früh rausschaffen und alles am nächsten Tag zurückbringen, wenn wir nicht auftauchen. Irgendwie scheinen sie an Land etwas nervös zu sein.«


  »Ich schätze, wir müssen unseren Zentauren auferstehen lassen. Setz dich hin und mach aus diesen Pflöcken Pfeile. Garrett, kennst du dieses Nordufer?«


  »Ja.« Ich wollte schon fragen, was er eigentlich glaubte, wer hier die Verantwortung hätte, aber ich hielt den Mund. Morpheus hatte sich um Dinge gekümmert, die erledigt werden mußten.


  Dojango fing an, Pfeile herzustellen. »Ein paar interessante Neuigkeiten machten die Runde, kurz bevor ich hier raufkam. Etwa zu dem Zeitpunkt, als wir gestern abend einen Blick in diese Gruft warfen, hat Glanz Großmond irgendwie ohne jede Unterstützung Indigo Springs angegriffen.«


  »Indigo Springs?« fragte ich. »Das liegt hundert Meilen weiter südlich, als die Armee je gewesen ist. Und er hat es ohne Zauberer versucht?«


  Dojango grinste spöttisch. »Er hat es nicht nur versucht, er hat es irgendwie geschafft. Hat sie im Schlaf überrascht. Hat den Kriegslord Shomatso-Zha und seinen ganzen Stab beim ersten Angriff umgelegt und dann deren halbe Armee ausgelöscht. Der Rest ist barfuß in die Wüste geflohen, nur mit Nachthemden bekleidet.«


  »Gute Beute für die Nachtwesen«, brummte Morpheus.


  »Und für die Einhörner, zentaurischen Sklaventreiber, wilden Hunde, Hippogryphen und alle möglichen Viecher, die ein Stück vom Kuchen haben wollen«, fügte Dojango hinzu. »Das könnte uns Probleme bereiten. Falls wir dort lange bleiben müssen.«


  »Wie das?«


  »Wenn es stimmt, ist es eine beispiellose Katastrophe für die venagetische Armee. Als Glanz Großmond die Fronten wechselte, hat er drei Kriegslords Rache geschworen. Seit Jahren jagt er sie durch den Cantard und hält sie zum Narren. Jetzt hat er tief im traditionell sicheren Territorium zugeschlagen und einen von ihnen wie einen Käfer zertreten.«


  »Und?«


  »Jetzt werden die Venageti um sich schlagen wie ein Boxer, dem das Blut in die Augen läuft, in der Hoffnung, irgendwas zu treffen. Karentinische Truppen werden sich in Bewegung setzen und versuchen, ihren Vorteil zu nutzen. Jeder nichtmenschliche Stamm im Cantard wird Profit aus dem Durcheinander schlagen wollen. In einer Woche ist die Lage so haarig, daß man sich zum Furzen lieber hinhockt, wenn keiner Wache steht und einem das Leben lieb ist.«


  »Dann sollten wir uns besser beeilen, oder?« fragte Morpheus.


  Dem stimmte ich vollen Herzens zu. Nur hatte sich meine heimliche Nachricht an den Blutsklaven, der die Lage in Zeck Zacks Ballsaal überwachte, bisher nicht ausgezahlt, und ich fürchtete, daß meine Offenbarung erst in einigen Tagen kommen würde, wenn überhaupt.


  


  40. Kapitel


  


  Zeck Zack war nach seinem Aufenthalt im Reich der Toten so kooperativ, wie Zentauren es nur sein können. Er scheute erst, nachdem er uns durch einen Schmugglertunnel aus der Stadt geführt hatte und feststellte, daß er dauerhaft in unsere Unternehmung eingeplant war.


  Morpheus war in koboldhafter Laune.


  »Aber, mein Herr, Sie müssen doch erkennen, daß Ihr Klagen ohne jede Basis ist. Wenn Sie ernstlich darüber nachdenken, müssen Sie unsere Haltung als richtig erkennen. Sollten wir Sie freilassen, worauf Sie so unvernünftigerweise beharren, würden Sie durch diesen Tunnel galoppieren und sich augenblicklich daranmachen, Übel über uns zu bringen, da Sie uns für die Urheber Ihres Unglücks halten, anstatt diese Last sich selbst aufzubürden.«


  Ich hatte meine Armee in Diamantenformation Aufstellung nehmen lassen, mit einem Groll an der Spitze, einem weiteren hinten, Dojango auf der Rechten und Morpheus auf der Linken. Nachtblind marschierte ich im Herzen dieser Formation, bereit, überall dorthin zu eilen, wo Gefahr drohte. Zeck Zack stolperte zwischen Morpheus und mir dahin.


  Es dauerte nicht lange, bis sich der Zentaur dem Unausweichlichen beugte. Er verriet eine bis dahin verborgene Facette seiner Persönlichkeit und begann, mit Morpheus in derselben blumigen Sprache mit ebenso aufgeblasenen, übertrieben höflichen Formulierungen zu sprechen. Die Männer, die unsere Pferde und die Ausrüstung gebracht hatten, waren nicht eben begeistert, uns zu sehen. Unser Eintreffen bedeutete, daß sie nicht einfach alles wieder zurückbringen und noch einmal verkaufen konnten. Ebensowenig konnten sie  das erkannten sie angesichts der Grolle  uns ermorden und es dann tun.


  Unsere Wege trennten sich direkt nach der Übergabe. Sie gehörten zu der Schule, die einen lehrt, daß das Herumwandern bei Nacht den Tod bringen kann. Wir bewegten uns aufgrund der Hypothese, daß der kluge Mann Raum zwischen sich und die Leute bringt, die ihm ans Leder wollen.


  Die Pferde hatten schon von mir gehört, und nur um Ärger zu machen, beharrten sie darauf, daß es das Vernünftigste sei, stehenzubleiben. Sie wollte auch keiner umbringen. Zumindest keiner hinter ihnen.


  Ihre Haltung wurde nicht besser, als die Sonne aufging und sie sich auf dem Weg in den Cantard wiederfanden.


  Morpheus bezichtigte mich der Vermenschlichung tumber Tiere und der Übertreibung ihres natürlichen Widerstands, sich auf fremdes Territorium zu wagen.


  Was nur bewies, daß sie ihn zum Narren hielten. Sie sind in ihrer Bosheit sehr geschickt, Einhörner im Pferdepelz.


  Da meine Offenbarung ausblieb, setzte ich einen Kurs direkt in Richtung Westen fest. Dort lag die ödeste Region am Karentinischen Ende des Cantard, die Wüste aus farbenfrohen Spitzkuppen und Tafelbergen, welche die Leute in TunFaire vor Augen haben, wenn sie an den Cantard denken. Ich beschloß, dorthin aufzubrechen, weil die Nachtwesen nach aller Logik in dieser Gegend ein Nest einrichten würden. Sie war so ungastlich, daß sie den meisten Spezies widerstrebte. Dort hatte man noch keine Bodenschätze entdeckt, die Abenteurer und deren Schutztruppen angelockt hätten. Und es gab leichte Beute … besonders wenn Figuren wie Zeck Zack zur Verfügung standen.


  An unserem zweiten Tag kam Morpheus der Verdacht, daß ich mir mit unserem Kurs nicht sicher war. Er fing an, den Zentauren zu bearbeiten.


  »Es hat keinen Sinn, Morpheus«, sagte ich. »Die wären nicht so dumm, ihm zu vertrauen.«


  Doris grummelte hinter uns. Inzwischen konnte ich die Grolle auseinanderhalten. Ich hatte ihnen unterschiedliche Hüte verpaßt.


  »Was?« fragte ich.


  »Er sagt, uns folgt ein Hund.«


  »Oh-oh.«


  »Ärger?«


  »Wahrscheinlich. Wir sollten ihm auflauern, um es rauszufinden. Sucht eine Stelle, an der uns der Wind entgegenweht.«


  Drei Möglichkeiten boten sich an: Der Hund konnte ein entlaufener Haushund sein, der menschliche Gesellschaft suchte. Verdammt unwahrscheinlich. Er konnte ein Ausgestoßener aus einem wilden Rudel sein. Das bedeutete Tollwut. Oder, am unangenehmsten und wahrscheinlichsten, er konnte ein Leithund auf Beutesuche sein.


  Marsha fand einen passenden Steinhaufen am unteren Hang einer Kuppe, die wir umrundeten. Er stieg einen steilen, gewundenen Pfad dazwischen hinauf, in Schatten und knackendes Echo hinein. Morpheus, Dojango und ich stiegen ab und folgten ihm, versuchten in mehreren Sprachen auf die scheuenden Pferde einzureden.


  »Was habe ich dir über Pferde gesagt, Morpheus?«


  Doris hockte bei den Felsen und nahm deren Farbe an.


  »Geh weiter, Morpheus. Sie jagen sowohl mit den Augen als auch mit der Nase. Er scheint Bewegung zu sehen.«


  Morpheus knurrte. Marsha knurrte zurück, kletterte aber weiter. Etwas später hörte man ein kurzes Quieken hündischer Wut, das mit einem fleischigen Hieb abbrach.


  Die Pferde sträubten sich nicht, bergab zu gehen. Faule Säcke.


  Doris hatte den Köter zermalmt. Er stand davor und grinste, als hätte er eine ganze Armee besiegt.


  »Igitt!« sagte ich. »Sieht aus wie eine Ratte, die von einer Kutsche überfahren wurde. Gut, daß er den Kopf verschont hat.« Ich hockte mich hin und untersuchte die Ohren. »Verdammt!«


  »Was?« fragte Morpheus.


  »Das war ein Leithund. Ein abgerichteter Leithund. Siehst du die Löcher in den Ohren? Von Einhornzähnen durchbohrt. Eine Jagdgesellschaft ist irgendwo in unserer Nähe. Sie werden den Hundespuren folgen, wenn er nicht zurückkommt. Das bedeutet, daß wir genügend unangenehme Überraschungen zurücklassen müssen, um sie zu entmutigen, denn wir können ihnen nicht entkommen, wenn sie unsere Spur erst aufgenommen haben.«


  »Wie viele?«


  »Ein ausgewachsenes Männchen und alle Weibchen seines Harems, die nicht schwanger oder mit Jungen beschäftigt sind. Vielleicht ein paar junge Weibchen, die ihm noch nicht weggelaufen sind. Irgendwas zwischen sechs und zehn. Sollten sie uns einholen, konzentriert euch auf das dominierende Weibchen. Das Männchen wird sich nicht einmischen. Die Jagd und die schwere Arbeit überläßt er den Frauen. Er beschränkt sich darauf, Befehle zu geben, Weibchen zu besteigen, seine männlichen Nachfahren zu töten, wenn sie ihren Müttern weglaufen, und die attraktivsten Weibchen aus anderen Harems zu entführen.«


  »Klingt wie eine vernünftige Einteilung.«


  »Irgendwie habe ich gewußt, daß du es so sehen würdest.«


  »Sprengt es den Harem nicht, wenn man den Boß tötet?«


  »Nach allem, was ich gehört habe, kämpfen sie, wenn das geschieht, weiter, bis sie alle tot sind … oder wir.«


  »Das stimmt«, sagte Zeck Zack. »Ein höchst verachtenswertes Tier, das Einhorn. Das fehlgeschlagenste Experiment der Natur. Aber eines Tages wird mein Volk ihre Ausrottung beendet haben …« Er schwieg, als ihm einfiel, daß wir nicht seiner Meinung waren, was das fehlgeschlagenste Experiment der Natur anging.


  Wir hasteten voran. Nach einer Weile begann Zeck Zack wieder zu reden, so daß er einige der niederträchtigen Gerätschaften erklären konnte, mit denen sein Volk Verfolger in die Falle lockte. Manche davon waren gräßlich genial.


  Bisher hatte er nur gemeckert. Seine plötzliche Hilfsbereitschaft deutete an, daß ihm durch die Nähe der Einhörner vor Angst die Nackenhaare zu Berge standen.


  


  41. Kapitel


  


  Nachdem wir an einem brackigen Fluß Rast gemacht hatten, um die Tiere zu tränken und Feuerholz zu sammeln, kletterten wir mehrere hundert Fuß eine Geröllhalde hinauf, um das Kniestück eines monströsen Monolithen von einer Kuppe herum und schlugen in einer Mulde unser Lager auf, in die nicht einmal eine Maus unbemerkt hätte eindringen können. Der Blick war ausgezeichnet.


  Wir setzten uns um ein kleines, geschütztes Feuer. Da ich in der Stimmung war, stachen wir eines der Minifässer an und ließen es herumgehen. Es reichte nur für einen tiefen Zug für mich, Zeck Zack und Dojango und einen kleinen Schluck für die Grolle. »Urks!« stieß ich hervor. »Trinken war der zweite Fehler, den ich in meinem Leben begangen habe.«


  »Ich möchte nicht so unverfroren sein zu fragen, was der erste gewesen sein könnte«, sagte Morpheus, »aber ich vermute, es war der Umstand, geboren zu werden.« Er grinste hämisch. »Ich nehme an, Bier, das auf dem Rücken eines Packtieres durchgeschüttelt wird, verliert seinen Reiz.«


  »So könnte man es sagen.«


  Nach dem Essen saßen wir ums Feuer, beobachteten in erster Linie, wie es verglühte, streuten hin und wieder eine Geschichte oder einen Witz ein, machten aber in erster Linie Vorschläge, wie wir mit den Einhörnern umgehen sollten, falls es zur Begegnung käme. Ich steuerte nicht viel dazu bei. Ich fing an, mir Gedanken um meine Offenbarung zu machen.


  Irgend etwas mußte schiefgegangen sein. Mir schien, als hätten sie Zeit genug gehabt, das Nest zu erreichen. Hatte der Blutsklave sich verraten? Hatte man ihn erwischt?


  Ohne ihn waren unsere Aussichten mager. Im Cantard konnten wir herumwandern, bis wir alt und grau waren. Irgendwann würde ich mir die Niederlage eingestehen und mit meiner falschen eidesstattlichen Erklärung gen Norden ziehen müssen. Ich vermutete, wir würden aufgeben, wenn unsere Vorräte aufgebraucht waren und gerade noch für die Reise über Land nach Taelreef  neben Full Harbor dem friedlichsten Hafen in unserer Nähe  reichten. Wieder in die Reichweite der Klauen dieses Majors zu treten, schien  von der Wüste aus betrachtet  schlichtweg tollkühn.


  Einer der Grolle erzählte Morpheus eine Geschichte. Morpheus hörte gar nicht mehr auf zu kichern. Ich hörte nicht hin und döste ein.


  »Hey, Garrett. Du mußt dir anhören, was Doris mir eben erzählt hat. Du schmeißt dich weg.«


  Ich verzog das Gesicht und schlug die Augen auf. Das Feuer war zu matten roten Kohlen verglüht, die nur wenig Licht abgaben. Dennoch konnte ich erkennen, daß Morpheus Worte nicht zu seiner Miene paßten. »Wieder einer dieser langatmigen Kalauer darüber, wie der Fuchs den Bären aus dem Busch gelockt, dann die Beeren gegessen, Durchfall bekommen und sich zu Tode geschissen hat?« Das war die bisher nachvollziehbarste Geschichte der Grolle gewesen, auch wenn es ihr an Sinn und Moral mangelte.


  »Nein. Diese versteht man sofort. Und selbst wenn nicht, solltest du ordentlich lachen, um ihn nicht zu verletzen.«


  »Was sein muß, muß sein.«


  »Es muß sein.« Er setzte sich neben mich. Mit leiser Stimme sagte er: »Sie geht folgendermaßen: Wir werden von zwei Nachtwesen beobachtet. Lach jetzt.«


  Ich schaffte es, ohne mich umzusehen. Manchmal hab ich mich im Griff.


  Doris rief Marsha etwas zu, der aus vollem Herzen lachte. Es klang, als hätten sie auf meine Reaktion gewettet und Marsha hätte gewonnen.


  »Doris und Marsha wollen sie überraschen. Vielleicht sind sie ihnen gewachsen, vielleicht auch nicht. Sieh dich nicht um. Wenn ich diese Geschichte zu Ende erzählt habe, stehen wir auf und gehen zu Doris. Jetzt mußt du lachen und nicken.«


  »Ich glaube, ich komme auch ohne Bühnenanweisungen zurecht.« Ich kicherte und nickte.


  »Wenn Doris aufsteht, folgst du ihm und tust, was zu tun ist. Ich gehe mit Marsha.«


  »Dojango?« Ich schlug mir auf die Schenkel und prustete.


  »Er paßt auf den Zentauren auf.«


  Zeck Zack hatte sich in einen schmalen Felsspalt zurückgezogen, wo keiner von hinten hineinkonnte. Er hatte die Beine unter sich gekreuzt, sein Kinn ruhte auf den verschränkten Armen. Er schien tief und fest zu schlafen.


  »Fertig?« fragte Morpheus.


  Ich setzte meine Heldenmiene auf, die sagte, ich sei ein furchtloser Vampirkiller aus alten Zeiten. »Geh vor, mein Lieber. Ich bleibe hinter dir.«


  »Guter Witz.«


  Ich johlte wie über den von der Braut, die nicht wußte, daß der Vogel gerupft werden mußte, bevor er in den Ofen kam. Morpheus setzte ein Grinsen auf und erhob sich. Ich tat es ihm nach und versuchte, etwas von der Steifheit aus meinen Gliedern zu schütteln. Wir gingen zu Doris hinüber.


  Doris und Marsha bewegten sich erstaunlich leichtfüßig. Ich war erst zwei Schritte weit gelaufen, als ich ein dunkles Flattern zwischen den Steinen ausmachte. Doris schlug danach. Ein mächtiges Dreschen und Prügeln begann. Dann hörte ich gleiches hinter mir. Ich drehte mich nicht um.


  Als ich ankam, hatte Doris den Vampir fest im Schwitzkasten und stand von ihm abgewandt. Muskeln traten hervor und knarrten. So stark er auch war, hatte der Groll doch Schwierigkeiten, ihn im Griff zu behalten. Blut tropfte aus Krallenwunden in seiner Haut. Der Blutgeruch machte den Vampir nur noch wütender. Seine Eckzähne bissen nur eine Daumenbreite neben dem Arm des Grolls in die Luft.


  Wenn dieser Teufel einen Treffer landete, war der Groll erledigt. Er würde ihm ein Schlafmittel verpassen, das ein Mastodon umwerfen konnte.


  Mit einem Messer in der einen und einem halben Silbertaler in der anderen stand ich da und überlegte, was ich tun sollte. Immer, wenn ein Fuß nach mir trat, versuchte ich, dessen Sehne oberhalb der Ferse zu durchschneiden.


  Plötzlich flackerte Licht auf. Dojango schürte das Feuer.


  Doris klemmte die Knöchel des Vampirs zwischen seine Knie. Ich sprang vor und versuchte, meine Klinge in ein Knie des Ungeheuers zu treiben, damit es nicht mehr stehen konnte. Meine Messerspitze traf auf Knochen und schnitt abwärts durch Fleisch, das härter war als Salami.


  Ein Schnitt bis auf die Knochen, einen Fuß lang, und es traten etwa drei Tropfen Flüssigkeit hervor. Der Vampir stieß ein klangloses Wehklagen aus. Seine Augen brannten auf mich herab, suchten mit tödlich hypnotischer Kraft meinen Blick. Ich schlug den halben Taler in die Wunde, bevor sie verheilen konnte.


  Das alles lief so schnell, heftig und instinktiv ab, daß es mich noch jetzt erstaunt.


  Mehrere Sekunden lang erstarrte der Vampir. Dann schälten sich seine toten Lippen zurück und ließen ein Heulen heraus, das wohl zwanzig Meilen weit zu hören war. Verlorene Unsterblichkeit. Ich preßte beide Hände auf die Wunde, um die Münze an Ort und Stelle zu halten. Das Nachtwesen bog sich zurück wie ein Mensch in den letzten Zügen eines Wundstarrkrampfes, zischte, gurgelte, bebte so wild, daß es kaum zu halten war.


  Das Fleisch unter meinen Händen begann aufzuweichen. Um die Münze herum wurde es zu Gelee. Es sickerte durch meine Finger.


  Doris warf das Ding zu Boden. Das Feuer ließ sein großes grünes Gesicht in Flecken des Hasses zittern. Der Vampir lag zwischen den Felsen, zischte noch und griff nach seinem Bein. Er war sehr stark. Das Gift hätte ihn schon viel früher umhauen sollen. Aber sie sind alle sehr stark, sonst könnten sie nicht sein, was sie sind.


  Doris nahm einen Felsbrocken, der doppelt so groß war wie ich, und zermalmte der Kreatur den Kopf.


  Mehrere Sekunden lang beobachtete ich, wie das Fleisch sich in Gelee verwandelte und von den Knochen glitt. Dann, als wäre der Tod des Vampirs ein Signal, kam mir die Offenbarung.


  Ich wußte eine Richtung.


  Wenn erst die Sonne aufging …


  Falls sie aufging. Morpheus und Marsha steckten noch mitten im Kampf. Doris wollte ihnen helfen. Er sammelte seinen Drei-Meter-Knüppel auf. Es schüttelte mich am ganzen Körper, als auch ich hinüberlief.


  Als wir sie erreichten, riß sich der zweite Vampir los. Er schlug am Boden auf, dann schnellte er mit einem dieser Dreißig-Meter-Sprünge in die Luft, die Unwissende glauben lassen, sie könnten fliegen.


  Der Sprung führte ihn direkt zu mir.


  Ich glaube kaum, daß es seine Absicht war. Ich glaube, er sprang blindlings auf das Feuer zu. Aber er sah mich, als er näherkam. Sein Mund ging auf, die Eckzähne schimmerten, seine Augen leuchteten, er streckte die Klauen aus …


  »Er« oder »es«? Im lebenden Zustand war es männlich gewesen. Es konnte sich selbst fortpflanzen. Aber verdiente es …?


  Doris Knüppel traf ihn mit festem Wump! Im hohen Bogen flog der Vampir wieder dorthin zurück, woher er gekommen war, und fiel Marsha vor die Füße. Marsha begrub ihn unter einem Felsen, bevor er sich wieder rühren konnte … falls er sich überhaupt hätte rühren können.


  Ich ging nicht weiter. Ich steuerte das Feuer, das nächste dieser schalen Fässer und hoffentlich einige nicht eben nüchterne Überlegungen an.


  Dojango bebte noch schlimmer als ich, aber er war bei der Arbeit, schürte das Feuer mit einer Hand und hielt die Armbrust mit der anderen auf Zeck Zack gerichtet. Er hob nicht den Kopf, um nachzusehen, wer oder was auf ihn zukam.


  Wieder zerriß ein Zwanzig-Meilen-Schrei den Schleier der Nacht.


  


  42. Kapitel


  


  »Ich sehe zwölf«, sagte ich. »Einer ist lahm. Wenn ich noch länger durch dieses Fernrohr starre, fallen mir die Augen raus.«


  Morpheus nahm das Fernglas und betrachtete die Einhörner, die um das Flußbett spielten und so taten, als wären wir nicht in der Nähe.


  Morpheus reichte Dojango das Fernglas. An Zeck Zack gewandt erklärte er: »Eine Ihrer Fallen hat funktioniert.«


  An diesem Morgen sprach der Zentaur nicht mit uns.


  Ich zog mich auf eine höhere Ebene zurück, um besser sehen und über die Offenbarung der letzten Nacht nachdenken zu können, die ich bisher für mich behalten hatte.


  Sie war eine Linie, auf der Kayean und ich zwei Punkte darstellten. Das Problem war, daß die Linie durch mich hindurch lief, so daß ich nicht sicher sein konnte, welche Richtung zu Kayean führte und welche von ihr weg.


  Dieses Problem hatte die Alte Hexe nicht erwähnt.


  Ich neigte dazu, südöstlich zu ziehen. Damit läge das Nest näher an Full Harbor und den Straßen ins Kriegsgebiet. Außerdem lag ein großer, vielversprechender Tafelberg in dieser Richtung.


  »Hey!«, rief ich hinab. »Gibt mir mal jemand das Fernglas?«


  Mürrisch kam Morpheus herauf. »Wer war eigentlich bisher dein Knecht?«


  »Ein Flaschengeist. Aber irgendwer hat gestern abend seine Flasche ins Feuer geworfen.« Ich stellte das Fernglas auf den Tafelberg ein und fragte: »Wieso hast du gestern abend mit diesem Vieh so lange gebraucht?«


  »Ich wollte ihn zum Reden bringen. Er war noch neu, eben erst vom Blutsklaven aufgestiegen. Nicht blutsgeboren. Ich dache, ich könnte ihn brechen. He! Der Hengst und zwei Stuten laufen weg.«


  Das taten sie. Im Galopp stürmten sie denselben Weg hinauf, den wir gekommen waren. Die anderen Einhörner verschwanden hinter den verdörrten Bäumen entlang des Flußbettes. Ich schwang das Fernglas herum. »Hast du irgendwas erfahren, was uns weiterhelfen könnte?«


  »Nichts, was von Interesse wäre. Was ist los?«


  »Jemand kommt den Weg herauf. Zu weit weg, um sicher sein zu können, aber es sieht aus wie eine große Gruppe.«


  Er nahm das Fernglas. »Fortuna, du zahnlos grinsende Hure. Hier sitzen wir, von Einhörnern in die Enge getrieben, und da drüben  das wette ich  kommt dein Freund, der Major.«


  »Ich wette erst, wenn sie nah genug sind, daß man ihre Gesichter erkennen kann.«


  »Du willst dir deiner Sache immer sicher sein.«


  »Ich hatte noch nie Spielschulden.«


  Finster blickte er mich an und gab mir das Fernglas zurück.


  


  Das männliche Einhorn war wieder da. Mit den abgerichteten Hunden lauerte es hinter dem Sichtschutz, der die Schlucht umgab, und wartete darauf, daß wir einen Ausbruch wagten. Die Weibchen hatten sich zu einem ausgetrockneten Nebenfluß in etwa einer Meile Entfernung zurückgezogen.


  Ich sagte zu Morpheus: »Sie werden rausspringen und versuchen, die Pferde scheu zu machen, was nicht schwierig sein dürfte, wenn die Pferde nicht gut geschult sind. Wenn sie damit Erfolg haben, suchen sie sich ein paar davon aus, fressen die Pferde an Ort und Stelle und bringen die Reiter denen, die nicht an der Jagd teilgenommen haben. Wenn sich die Reiter neu formieren und wieder angreifen, verteilen sie sich nur und warten ab. Menschen machen sich nicht die Mühe, tote Pferde abzutransportieren.«


  »Sie müßten nah genug sein, daß man sie erkennen kann.«


  Ich hob das Fernglas an. Man konnte schon einzelne Individuen im Staub sehen, aber noch keine Gesichter erkennen. »Ich schätze fünfzehn Reiter und zwei Wagen. Sieh mal.«


  Eine Zeitlang stierte er durch das Glas. »Sie reiten wie Soldaten. Mir scheint, wir kommen vom Regen in die Traufe. Aber die scheinen wenigstens zu wissen, wohin sie wollen.«


  »Ich weiß auch, wohin ich will. Auf diesen Tafelberg.«


  »Eine ganze Tagesreise in die Richtung, aus der wir gekommen sind? Wann hat dich denn diese wundersame Offenbarung angesprungen?«


  Ich ging darüber hinweg. Das mußte er nicht wissen.


  Die Reiter passierten das Versteck der weiblichen Einhörner. »Die wollen sie von hinten überfallen.« Ich nahm das Fernglas an mich. »Ach was … sieh dir das an. Hast du den ersten Wagen bemerkt?«


  »Nein.«


  »Fallen dir zwei Frauen ein, die mit Eierkopf Zarth durch den Cantard ziehen würden?«


  »Was? Gib mir das verdammte Ding.« Er sah hindurch. »Die dumme Kuh. Verdammt. Dein Kumpel Vasco und seine Freunde sind auch dabei. Offizielles Treffen der Garrett-Fangemeinde. Sieht aus, als wären sie Gefangene. Ich zähle zehn Soldaten und einen Offizier.«


  Als ich das Fernglas wieder in der Hand hielt, sah ich, daß er recht hatte. »Das ist mein Major Namenlos. Damit bin ich moralisch verpflichtet.«


  »Ja?«


  »Ich kann nicht zulassen, daß den Frauen etwas zustößt.«


  »Himmelarsch. Sie haben es so gewollt. Was würden sie tun, wenn sie hier oben wären, und du da unten?«


  Ich kam nicht mehr dazu, ihm eine Antwort zu geben. Die Einhörner brachen aus dem trockenen Flußbett hervor. Anfangs schien es, als wäre ihre Strategie perfekt. Die Pferde der Soldaten stoben in alle Himmelsrichtungen auseinander. Dann sahen sie sich plötzlich dem Sturmtrupp gegenüber. Die Soldaten hatten ihre Lanzen gesenkt.


  Die Fronten stießen aufeinander. Die Einhörner gaben als erste nach und flohen zum Flußbett. Ein Soldat und zwei Pferde lagen am Boden. Die Einhörner hatten keine Verluste zu beklagen, allerdings die meisten Verletzten.


  Ein Pfeil drang in die Schulter des langsamsten Tieres. Das Weibchen stolperte und fiel auf die Knie. Bevor es sich erheben konnte, wurde es von Soldaten mit Lanzen überwältigt. Major Namenlos rief etwas Höhnisches. Er schickte fünf Mann aus, Pfeile in das Flußbett zu schießen. Wütend stürmten die Einhörner daraus hervor. Im folgenden kurzen Durcheinander starben ein weiterer Soldat, ein weiteres Einhorn und noch zwei Pferde. No-Name hielt die Stellung und verspottete die Angreifer. Soldaten, die ihre Pferde verloren, holten sich Ersatz bei den Gefangenen.


  »Mir scheint, als hätte er einen ausgeprägten Haß auf Einhörner«, sagte Morpheus.


  »Da kommt das ranghöchste Weibchen.«


  »Ich geh runter. Gib mir ein Zeichen, wenn er ihr sagt, daß sie die Hunde mitnehmen soll.«


  »Gemacht.«


  Der Major ging davon aus, daß es zum Kampf kommen würde. Er baute ein behelfsmäßiges Fort aus seinen Wagen und den Bündeln von den Packtieren, brachte sämtliche überzähligen Tiere hinter diese Barrikaden und bewaffnete seine Gefangenen, damit sie die Wagenburg verteidigen konnten. Ich fragte mich, was er ihnen wohl sagte.


  Das männliche Einhorn war entweder dumm oder es hatte seine Lieblingsstute verloren. Sie werden unberechenbar, wenn das geschieht.


  Ich gab Morpheus ein Zeichen. Ich glaubte zu wissen, was er vorhatte. Es gefiel mir nicht, aber ich sah keine Alternative.


  


  Also: Die Hunde heulten dem Trupp des Majors hinterher. Die Einhörner folgten ihnen im Galopp. Eine richtig nette Rauferei begann.


  Das männliche Einhorn wollte nicht zusehen. Morpheus konnte unbehelligt vom Fuß der Geröllhalde bis zum Flußbett laufen.


  Zeck Zack war hinter ihm, bevor er den halben Weg geschafft hatte. Auf vier Beinen ist nichts und niemand schneller als ein motivierter Zentaur. Das Einhorn hörte Hufgetrappel. Es kam hoch, um nachzusehen, was vor sich ging.


  Es war zu spät. Zeck Zack machte sich über den Hengst her und zeigte uns, daß er sich schon in jungen Jahren mit Einhörnern auseinandergesetzt hatte. Es hielt sich nicht sehr lange.


  Die ganze Zeit über stürmte ich den Hang hinunter. Es wurde Zeit, wieder loszuziehen.


  


  43. Kapitel


  


  Alles war bereit, als ich unten ankam. Ich kletterte auf mein Pferd. Dieses eine Mal einigten wir uns in absolut jedem Punkt. Wir waren ein Team mit demselben Gedanken. Dieser Gedanke sagte: »Ab die Post.«


  Ich kam als erster aus der Menge und konnte mit gutem Beispiel vorangehen. Ich lenkte das Tier um den Fuß der Kuppe, so daß wir wieder gen Osten ritten, bis wir an eine Stelle kamen, von der aus wir das Schlachtfeld sehen konnten. Diese Reise dauerte anderthalb Stunden.


  Wir machten Halt. Ich hob das Fernglas. Nichts rührte sich … bis auf die Geier. Von diesem niedrigeren Standpunkt aus war es schwer zu sagen, welches Ausmaß die Katastrophe hatte. Ich konnte einen Wagen erkennen, der auf der Seite lag. Auf einem der Räder hockte ein Geier.


  »Jemand sollte mal genauer nachsehen«, sagte ich mit starrem Blick auf Zeck Zack.


  Er nickte. Ohne ein weiteres Wort borgte er sich zwei Speere und trabte davon. Dieser Morgen hatte eine wundersame Veränderung in ihm hervorgerufen. »Als wäre er wieder in der Armee«, sagte ich zu Morpheus gewandt. Ahrm grunzte nur. Ich fügte hinzu: »Vergiß nicht, daß man einmal so große Stücke auf ihn hielt, daß man ihm das karentinische Bürgerrecht verliehen hat.«


  »Wichtig ist nicht, was du warst, sondern was du bist, Garrett. Und diese Kreatur gehört zur schlimmsten Sorte Schmuggler. Die Sorte, die solche wie dich an sie verkauft.«


  Yeah.


  Zeck Zack umkreiste das Durcheinander einige Male, trat näher heran, dann hob er einen Wurfspeer und winkte, denn er wußte, daß ich ihn durchs Fernglas beobachtete.


  »Gehen wir.«


  Es war grauenhaft. Alle Hunde waren tot. Ebenso die Einhörner und ein Dutzend Pferde. Nur menschliche Kadaver waren nirgendwo zu sehen.


  »Sie sind weitergezogen«, sagte der Zentaur.


  Zu Morpheus sagte ich: »Für einen Venageti hält er sich sehr strikt an die karentinische Felddoktrin. Greif Einhörner an, wo immer du kannst. Nimm deine Gefallenen mit. Vergifte das Fleisch der Tiere, die du zurückläßt.« Jedes tote Tier war Dutzende von Malen verletzt worden. Sämtliche Schnitte hatten eine königsblaue Farbe, wo kristallines Gift in die Wunde gedrungen war.


  Niemand sollte von toten Armeepferden profitieren.


  Ich zählte acht erschlagene Einhörner. Sie hatten weitergekämpft, bis das führende Weibchen getötet worden war. Die Überlebenden waren ganz sicher in schlechtem Zustand.


  Die Einhörner in diesem Teil des Cantard würden sich eine Weile leichtere Beute suchen müssen.


  Ich hob das Fernglas und suchte den Fuß der Kuppe ab. Dort waren sie und sahen sich nach uns um.


  »Siehst du sie?« fragte Morpheus.


  »Ja. Sie begraben ihre Toten. Außer Eierkopf kann ich niemanden erkennen.«


  Zeck Zack peilte sie an und galoppierte in den Schatten der Kuppe, wo der Major die Kinder der Erde wieder an diese zurückgab.


  »Er versucht sich einzuschmeicheln«, sagte Morpheus. »Damit du die Zügel lockerer läßt, wenn die Zeit reif ist.«


  »Was glaubst du, wann er flieht?«


  »Sobald wir in das Nest eindringen. Wir würden es nicht wagen, Zeit mit der Jagd auf ihn zu vergeuden. Und während wir mit ihnen beschäftigt sind, stehen seine Chancen gut. Wir sind hier in seinem Land.«


  Einige Minuten lang beobachtete ich Dojango. Er sammelte Souvenirs. Er hatte einem Einhorn den Hinterhuf abgeschnitten, ihm einige der rasiermesserscharfen Zähne ausgeschlagen und überlegte, wie er an das Horn kommen konnte. Es würde ihm in Full Harbor fünfzig Taler bringen, und in TunFaire als Kuriosität noch mehr.


  »Was willst du seinetwegen unternehmen?« fragte Morpheus.


  »Nichts. Ich hab keine Verwendung mehr für ihn.«


  Zeck Zack tänzelte zu uns herüber. Er meldete, vier Soldaten und der Major hätten überlebt, dazu vier weitere Männer. Ich wußte von Eierkopf. Einer der anderen mußte Vasco sein. Die übrigen beiden konnten sonstwer sein.


  »Überlebt heißt nicht unbeschadet«, sagte der Zentaur. »Sie sind ziemlich übel zugerichtet.«


  »Was ist mit den Frauen?«


  »Nicht weiter verletzt. Etwas angeschlagen, wie es nach so einem Erlebnis wohl jeder wäre.«


  Morpheus brummte: »Ich wette, dafür können wir dem Deppen Eierkopf noch dankbar sein.«


  Zeck Zack fuhr fort: »Eine von ihnen hat mich angeschrien, ich solle Ihnen sagen, sie würde Ihnen die Eier abreißen, sie braten und an die Einhörner verfüttern. Als der oberste Soldat sie zum Schweigen bringen wollte, hat sie ihn gebissen und ihm ein Knie in die Eier gerammt.«


  »Die süße kleine Rose. Was für eine wundervolle Gattin sie irgendeinem armen Kerl sein wird. Na gut. Gehen wir.« Ich drängte mein Pferd, gen Westen zu blicken. Unsere Einigkeit begann zu bröckeln.


  »Sie läßt sich nicht unterkriegen«, sagte Morpheus in einem Tonfall, der verdächtig nach Bewunderung klang. »Willst du einfach wegreiten?«


  »Ja. Der Major wird keine Gefangenen mehr machen. Aber sie werden einander auf Trab halten. Meinst du, du könntest Doris und Marsha dazu bringen, einen Wagen zu ziehen? Wir könnten ihn brauchen.«


  Der Wagen war nur umgekippt und nicht beschädigt.


  »Ein Armeewagen. Mit dem sollten wir uns nicht erwischen lassen.«


  »Werden wir nicht.«


  Er sprach mit den Grollen. Sie antworteten etwas, das unfreundlich klang. Er erklärte mir: »Sie wollen Einhornhörner sammeln. Die könnten nützlicher sein als ein Wagen. Wenn man denen ein Horn ins Herz stößt, ist es aus mit ihnen. Und sie können Hörner nicht wittern.«


  »Abgemacht. Wagen gegen Hörner. Diese Leute da drüben werden noch einige Zeit graben und geifern.«


  Die Grolle ließen sich darauf ein. Knirsch! Schon stand der Wagen auf den Rädern. Die Grolle liefen von Einhorn zu Einhorn und träumten wohl davon, eine Brauerei zu kaufen.


  Zwei ausgewachsene Weibchen  aufgebracht von unserem Trophäensammeln und nicht allzu schwer verletzt  stürmten aus dem Flußbett. Es war beunruhigend zu beobachten, wie beiläufig die Grolle sie zu Tode prügelten.


  


  44. Kapitel


  


  An diesem Tag brachen wir nicht mehr zum Tafelberg auf. Ich wollte früh in das Nest eindringen, wenn sie sich für den Tag bereit machten, nicht spät, wenn sie gerade aufwachten. Waren sie erst eingeschlafen, während die Sonne hoch am Himmel stand, war es fast unmöglich, sie zu wecken. Selbst die älteren Blutsklaven würden kaum reagieren.


  Das zumindest berichtet die Legende.


  Wir entfernten uns aus dem Blickfeld unserer Verfolger, dann machten wir uns daran, unsere Spuren zu verwischen und falsche Fährten zu legen. Zeck Zack gab sich große Mühe zu helfen. Er kannte alle Tricks. Er ließ die Grolle den Wagen sogar zwei Meilen weit tragen, um die Spur zu fälschen.


  Auf dem Rest einer kleinen Kuppe, die nicht mehr als zwei Meilen vom Nestberg entfernt war, richteten wir uns für die Nacht ein. In meinem Kopf hämmerte es, so sehr spürte ich Kayeans Nähe. Von hier aus konnte ich den Großteil des Tafelberges und den Weg, der uns hierher geführt hatte, überschauen.


  »Kein Feuer heute abend«, sagte Zeck Zack, als ich hinter dem Fernglas kauerte, um herauszufinden, ob das Glück dem Major hold war. »Außerdem sollten wir uns verteilen und bei den Steinen bleiben, die tagsüber am heißesten werden. Sie peilen ihre Beute durch die Wärme an. Außerdem wäre es sinnvoll, nicht allzuviel Metall an einer Stelle anzuhäufen.«


  »Sie werden sie doch nicht warnen, oder? Um sich lieb Kind zu machen?«


  »Ich bin nicht gerade für Suizidneigungen bekannt. Ich gelte als hitzig, voreilig, unvernünftig und manchmal sogar dumm. Aber nicht selbstmörderisch. Dafür genieße ich die guten Seiten des Lebens zu sehr.« Mit entrücktem Blick wiederholte er: »Viel zu sehr.«


  »Sie sollten daran denken, daß der Major Sie ebenso dringend haben will wie mich. Ihr erpresserischer Priester war sein Freund, und das wissen Sie«, fügte ich hinzu.


  »Er muß den Cantard verlassen, bevor er mir schaden könnte. Heute abend muß er durchkommen. Gestern nacht war er zu stark für sie. Heute nicht mehr. Besonders, wenn sie eine Weile nichts gefressen haben. Und das haben sie nicht. Die beiden, die nach Full Harbor kamen, konnten sich nicht beherrschen, obwohl sie mit ihren Angriffen ein großes Risiko auf sich genommen haben.«


  »Warum sollten sie ihn eher entdecken als uns?«


  »Elf Menschen sind leichter zu finden als einer.«


  »Oh.« Der Tag ging seinem Ende zu. Unsere Verfolger hatten kein Glück und schienen inzwischen eher daran interessiert zu sein, sich für die Nacht einzurichten.


  »Da!« Der Zentaur deutete auf etwas. Eine Finsternis erhob sich von der Ebene des Tafelberges.


  Ich hob das Fernglas. »Fledermäuse. Eine Milliarde Fledermäuse.« Und  geradewegs durch meinen Kopf  meine mystische Verbindung zu Kayean.


  Morpheus kehrte vom Kundschaften zurück. Für ein Stadtkind hatte er schnell gelernt. Ich wiederholte den Rat des Zentauren. Leeren Blickes sah er Zeck Zack an, dann nickte er kurz. »Macht Sinn. Schlaf heute nacht nicht so fest, Garrett.«


  Sowieso. Wo wir so nah dran waren, konnte ich mich glücklich schätzen, wenn ich überhaupt die eine oder andere Mütze Schlaf bekommen würde. Man gibt es seinen Gefährten gegenüber nicht gern zu, aber man fürchtet sich. Fürchtet sich furchtbar. Und diesmal stand noch mehr auf dem Spiel als nur der Tod. Vielleicht würde ich sterben und müßte danach weiter durch die Gegend laufen.


  Meiner Ansicht nach besteht der Unterschied zwischen einem Helden und einem Feigling darin, daß sich der Held unklugerweise selbst dazu überredet, weiterzugehen, anstatt vernünftig zu sein.


  Ich bin nicht eben für meine Vernunft bekannt.


  


  Ich war eingeschlafen, denn eine Hand rüttelte meine Schulter und weckte mich. Morpheus. Ich hörte es, bevor er es mir sagte. Ein mörderischer Lärm vom Fuß des Tafelberges her. Bei den Göttern, wie gern wäre ich hinübergelaufen und hätte sie gewarnt, ihr Lager nicht eine Meile vom Eingang des Nestes entfernt aufzuschlagen.


  Aber wie Zeck Zack bin auch ich nicht unbedingt für meine Selbstmordtendenzen bekannt.


  Wie Morpheus sagte, waren die Frauen kaum gefährdet, und nur um sie mußten wir uns scheren. Trotzdem hatte ich eine Schwäche für Eierkopf Zarth. Eierkopf war auf unkluge Weise romantisch. Als letzter Überlebender des Ritterstandes hatte er es verdient, erhalten zu werden.


  Ich stieg so weit hinauf, daß ich gerade noch sehen konnte, wie das letzte Lagerfeuer drüben erstarb. Kaum zwei Minuten später hörte das Schreien und Krachen auf. Und wiederum zwei Minuten später sagte jemand etwas. Dojango: »Um die Armee müssen wir uns wohl keine Sorgen mehr machen.«


  Nein. Wohl nicht.


  Niemand fand noch Schlaf. Ich starrte zu den Sternen hinauf und dachte daran, wie groß manche Mäuler waren und wie Rose, Vasco und der Major einander angegeifert hatten. Sie hatten reichlich Grund zum Streit darüber, was ich wohl planen mochte. Hatten die Frauen Mumm genug, auf die Hoffnung hin durchzuhalten, daß ich sie herausholen würde?


  »Wir müssen da drüben vorsichtig sein«, sagte Morpheus irgendwann in den frühen Morgenstunden. Er mußte nicht fragen, ob ich wach war. Er wußte es. Genau wie ich wußte, daß er und die anderen wach lagen und sich an etwas Silbernes klammerten.


  


  45. Kapitel


  


  Wir begannen mit der Überquerung zwei Stunden später als ursprünglich geplant. Das ließ der Sonne weitere zwei Stunden Zeit, aufzugehen und das Tor zum Nest zu bescheinen. Zwei weitere Stunden für die Nachtwesen, in tiefen Schlummer zu versinken. Zwei weitere Stunden für unsere Vorbereitungen und zwei weitere Stunden, vor Angst den Verstand zu verlieren. Sämtliche Instinkte schrien: »Verschwindet von hier!«


  Morpheus verbrachte die Zeit damit, jedes gottverdammte Ding zu prüfen, das wir mit uns herumschleppten: Fackeln, Feuerbomben, Speere, Armbrüste, Schwerter, Messer, Einhornhörner … die Liste war endlos. Ich beobachtete das Tor durchs Fernglas, suchte nach weiteren Ausgängen und half den Drillingen, die letzten Fässer Bier zu leeren. Zeck Zack suchte uns einen verschlungenen Weg hinüber, der neugierigen Blicken verborgen blieb. Als kein Bier mehr da war, amüsierten sich die Grolle damit, den Pferden so viel Wasser zu bringen, daß es für mehrere Tage reichte. Dojango dachte sich Knoten aus, die sie lösen konnten, falls wir nicht wiederkamen. Kaum jemand sprach. Die wenigen lahmen Scherze, die gerissen wurden, ernteten schallendes Gelächter, um die Spannung loszuwerden.


  Morpheus verteilte die todbringenden Waffen und Fackeln und übte mit allen, sie zu benutzen. Wir packten alles zusammen, füllten die Feldflaschen, tranken zuviel Wasser, und schließlich stand die Sonne so hoch, wie ich sie haben wollte. »Gehen wir.«


  Morpheus brummte: »Ich wüßte gern, ob sie wissen, daß wir kommen. Dann müßten wir nicht alles Metall zurücklassen. Besonders das Silber.«


  Er redete nur mit sich selbst. Mein eigener Beitrag zur Nonkonversation war: »Ich habe nicht mehr soviel Schrott mit mir rumgeschleppt, seit wir auf Malgar Island landeten.« Auch damals war mir der Arsch auf Grundeis gegangen. Inzwischen sahen diese Venageti in meinen Augen wie freundliche Welpen aus.


  


  Der Weg des Zentauren führte uns zu dem verwüsteten Lager. Er wußte, daß wir es sehen wollten.


  Natürlich hatten wir eine Ahnung. Stundenlang hatten wir zugesehen, wie die Geier kreisten.


  Zuerst hörten wir sie streiten. Dann hörten wir die Fliegen. Draußen im Cantard werden diese Todesboten so dick, daß sie wie ein ganzer Bienenschwarm klingen.


  Dann zwängten wir uns zwischen Felsen hindurch und sahen es.


  Ich glaube, es war nicht grauenhafter als andere Massaker. Nur waren die Leichen von den Angreifern, Geiern, wilden Hunden und sonstwem derart zerfleddert, daß wir die Köpfe zählen mußten, um herauszufinden, daß den Aasfressern nur vier Mann vom Trupp des Majors geblieben waren. Außerdem waren zwei fahlhäutige, schwarzgekleidete Blutsklaven zurückgeblieben, allerdings unangetastet. Selbst Fliegen und Ameisen meiden sie.


  Niemand sagte ein Wort. Keiner der Toten war zu identifizieren. Es gab nichts zu sagen. Wir zogen weiter, die Angst, vielleicht gestählt von der Wut, die Menschen einen Menschenfresser jagen läßt, sei dieser nun ein Wolf, ein Tiger oder einer von denen.


  Vor dem Tor verteilten wir uns. Morpheus und ich flankierten das Loch und sahen uns vorsichtig nach Überraschungen um. Nichts schien ungewöhnlich. Wir sammelten uns näher an der Höhle. Fledermausgestank wehte uns entgegen. Von Vampiren war nichts zu sehen, aber um meinen Finger hatte sich rotes Haar gewickelt. Es stammte von einem Dornenbusch ganz in der Nähe.


  Morpheus und ich gingen zuerst hinein, mit je einem Schwert und einem Einhornhorn. Dojango folgte mit Fackeln und Feuerbomben. Dann kamen die Grolle mit Speeren und Armbrüsten. Zeck Zack bildete die Nachhut, da wir vermuteten, daß er sich ohnehin absetzen würde. So mußte er nicht über jemanden stolpern, wenn er sich zur Flucht entschloß.


  Die Waffen und die Taktik wollten wir direkt am Nest festlegen.


  Ich gab ein Zeichen. Alle schlossen die Augen, bis auf den Zentaur. Im stillen zählte er bis hundert und zischte wie eine Schlange. Mit halb geöffneten Augen schlichen wir auf Mäusepfoten in den Höllenschlund.


  Wir gingen ein paar Schritte vor, blieben dann stehen und lauschten. Morpheus und ich bückten uns, um den Drillingen mehr Bewegungsfreiheit zu geben. So drangen wir immer weiter vor. Je tiefer wir in die Finsternis hinabstiegen, desto öfter legten wir Pausen ein.


  Da er die besseren Augen besaß, hätte Dojango eigentlich vorangehen sollen, aber Morpheus fürchtete, daß seine Nerven der Aufgabe nicht gewachsen waren. Ich gab ihm recht. Dojango hatte sich gebessert und reichlich zusammengerissen, nur für die vorderste Front war er noch nicht bereit.


  Grundgütiger, was für ein Gestank in dieser Höhle!


  Die ersten hundert Schritte waren nicht so schlimm. Der Boden war eben und sauber, die Decke hoch. Hinter uns war Tageslicht zu sehen. Und kein Hinweis darauf, daß wir erwartet wurden.


  Dann fiel der Boden ab und bog nach rechts ab. Die Decke senkte sich, bis die Grolle wie Enten watscheln mußten. Es wurde immer finsterer, und die Luft war erfüllt vom Rascheln und Flattern aufgeschreckter Fledermäuse. Nach wenigen Metern waren wir bedeckt mit dem Dreck, der den Gestank verursachte. Es wurde kühl.


  Zeck Zack zischte.


  Wir blieben stehen. Ich staunte, wie leise er sich auf seinen behuften Füßen bewegte. Vermutlich war er schon halb auf dem Weg nach draußen.


  Dieses Zischen war das einzige Geräusch. Der Zentaur gab etwas nach vorn. Es schimmerte zwischen Dojangos Fingern hindurch, als er es weiterreichte.


  Es war der Luziferstein, den Morpheus dem Zentauren vor der Gruft in Full Harbor gegeben hatte.


  Ein Frösteln, kalt wie Eisen, packte mich im Nacken. Im Licht des Steines sah ich, daß Morpheus sich dieselbe Frage stellte: Wollte uns der Zentaur sagen, daß es Zeit war für die Revanche? Uns hier zu begraben würde einige seiner Probleme lösen.


  Ich beobachtete, wie sich Morpheus gegen den Drang wehrte, Zeck Zack zu töten. Er rang den Wunsch nieder. Mehr oder weniger. Er gab mir den Stein, weil ich die schlechteren Augen hatte. Ich nahm ihn in die rechte Hand und verbarg ihn unter meinen Fingern am Griff des hölzernen Schwertes. So konnte ich den einen oder anderen Finger heben, wenn ich Licht brauchte.


  Weiter. Schon jetzt schienen Sonne, Freiheit und frische Luft tausend Jahre und Meilen entfernt zu sein. Wir kamen immer langsamer voran, weil wir jeden Winkel nach einem Hinterhalt absuchten.


  


  Es sah aus wie eine vertrocknete Leiche. Mit offenem Mund, leeren Augenhöhlen, das Haar grau und wild. Eine Bussardkralle schlug aus einem Spalt nach mir. Ich wich zurück und schlug eine wilde Rückhand mit der steinernen Seite meines Schwertes. Knochen spalteten sich wie trockenes Holz.


  Das Ding, das diese alten Knochen bewegt hatte, sprang hervor.


  Der Speer eines Grolls durchdrang es. Trübe Augen starrten mich an, als es vornüber in das Einhornhorn stürzte, das ich ihm entgegenhielt. Kalter, kranker Atem schlug mir ins Gesicht. Wieder sah ich, was ich vor Jahrhunderten auf jener Kuppe gesehen hatte: verlorene Unsterblichkeit.


  Es versuchte, mir seine Zähne in den Hals zu schlagen. Sie waren noch nicht weit entwickelt. Die Krankheit war nur mäßig fortgeschritten.


  Trotzdem war ich entsetzt.


  Dojangos Zehen trafen ihn am Kopf.


  Ich packte den Luziferstein und stand auf. Weder der alte Knochen noch der Blutsklave taten es mir nach. Dafür hatten sich einige Brüder des letzteren eingefunden.


  Ihre Waffen waren Zähne, Krallen, Bösartigkeit und die Überzeugung, unbesiegbar zu sein. Nichts davon half ihnen.


  Morpheus und ich hielten sie in Schach. Dojango zog sich hinter seine Brüder zurück und steckte eine Fackel an. Die Nachtwesen gaben ein leises Quieken von sich und hielten sich die Pfoten vor die Augen. Kurz darauf war alles vorbei.


  Sie waren nur zu viert, dazu einer, der schon Jahre tot war. Wie ein ganzes Bataillon waren sie uns vorgekommen.


  Morpheus und ich suchten uns gegenseitig nach Verletzungen ab. Er hatte eine leichte Wunde, winkte aber ab. Er war nicht menschlich genug, daß er sich darum hätte Sorgen machen müssen.


  Der Feind war besiegt. Wir hatten ihn im ersten Sturm überwältigt. Unsere Nerven kamen zur Ruhe. Unsere Angst war gebändigt. Dojango war stolz auf sich. Er hatte bewiesen, daß er trotz seines Entsetzens denken konnte.


  Wir atmeten durch und gingen weiter. Ohne den Zentauren Zeck Zack. Keiner konnte sagen, wann er geflohen war. Wahrscheinlich im Durcheinander, als er sicher sein konnte, daß niemand es bemerkte.


  Hinter uns brannte die Fackel herunter. Die Fledermäuse beruhigten sich. Die Luft wurde kälter.


  


  46. Kapitel


  


  Der zweite Wachtrupp war hartnäckiger als der erste, obwohl auch ihm der Erfolg versagt blieb. Diese Blutsklaven hatten den roten Pfad etwas weiter beschritten. Sie waren schwerer zu töten, aber mit einer Blendung ebenso zu verletzen und empfindlicher gegenüber der Macht des Einhornhornes.


  Der dritte Haufen war übel.


  Es wurde klar, daß wir uns dem Nest näherten. Es waren Blutsklaven, die allen Fallstricken und -gruben entkommen waren und deren Krankheit so weit fortgeschritten war, daß sie mit ihren Herren und Meistern fast auf einer Stufe standen. Sie waren beinah so schnell und stark und tödlich wie die beiden, die wir auf der Kuppe ausgeschaltet hatten. Nachdem wir einen auf ein Horn gespießt hatten, erwies es sich als fast unmöglich, die drei anderen zu erwischen, obwohl sie im Fackelschein halb blind waren. In der Finsternis, in der sie lebten, machten Augen wenig Sinn. Sie ignorierten den Schmerz und benutzten ihre Ohren.


  Einer drängte sich zwischen Morpheus und mir hindurch. Die Grolle spießten ihn mit ihren Speeren auf und gaben ihm mit den Einhornhörnern den Rest. Dojangos angstgesteuerter Arm lieferte uns die beiden anderen. Er traf sie mit Feuerbomben. Wir machten sie fertig, während sie in den Flammen um sich schlugen und schrien wie am Spieß.


  »Soviel zum Element der Überraschung«, sagte Morpheus. »Falls es das war.«


  »Jep.«


  Es waren die ersten Worte, die wir seit unserem Abstieg in die Unterwelt sprachen, abgesehen von einem grollischen Fluch aus Doris Mund, weil er ein Horn zerbrochen hatte, als er einen Blutsklaven auf den Boden nagelte.


  Die Flammen erstarben. Wir machten uns bereit. »Nicht mehr weit«, vermutete ich. Morpheus grunzte. »Unsere Chancen müßten jetzt besser stehen«, sagte ich. Wieder grunzte Morpheus. Ein echter Gesprächspartner. Er sah seltsam aus im Licht des Luzifersteins. Würde er gleich aus den Latschen kippen?


  Er ordnete sein Inneres, trat vor, schlug die flache Seite seines Schwertes an sein Horn und lauschte dem Echo. Nach etwa fünfzig Schritten war kein Echo mehr zu hören.


  Ich ließ Licht zwischen meinen Fingern hindurch.


  Keine Höhlenwand. Keine Decke. »Dojango. Gib Doris eine Fackel.«


  Die Grolle wußten, was zu tun war. Sie warfen hoch und weit.


  Wir befanden uns auf einer Plattform, vierzig Fuß über dem Boden. Von Menschenhand gearbeitete Stufen führten im breiter werdenden Bogen hinab. Unten starrten an die hundert … Kreaturen … zu uns hinauf, fingen an zu schreien und hielten sich die Augen zu. Ein gutes Dutzend in Weiß erinnerte mich an Maden auf einem toten Hund.


  Marsha schleuderte einen Speer die Treppe hinab. Er traf einen Jungvampir, der heraufgestürmt war, als die Fackel angezündet wurde. Der Vampir taumelte.


  »Hast du dir vorher überlegt, ob du soviel kauen kannst, wie du abgebissen hast?« fragte Morpheus. Er bibberte in der Kälte.


  »Es wird kaum helfen, wenn wir unsere Meinung jetzt ändern. Wir müssen weiter, sie in Panik versetzen.«


  Er knurrte die Grolle an. Ich blickte die Linie entlang, die in meinem Kopf begann, und sah ein halbes Dutzend Frauen in Weiß, von denen einige Kinder bei sich hatten. Ich konnte sie nicht finden.


  Auch Morpheus schien jemanden zu suchen.


  »Da sind sie.« Dojango zeigte auf Käfige auf einer Seite. Unmengen von Gefangenen glotzten uns an, die meisten davon apathisch.


  Die Fackel war fast verloschen, aber die Grolle hatten ihre Bündel abgelegt und geöffnet und bewarfen die Menge mit Feuerbomben. Dojango baute eine leistungsstarke Lampe zusammen. Morpheus und ich nahmen Bögen und verschossen Pfeile.


  Ich erklärte Morpheus: »Wie die schwangere Frau zu ihrem Mann sagt: Es wird Zeit, daß wir uns was einfallen lassen.« Ich lief die Treppe hinunter, wieder mit Schwert und Einhornhorn bewaffnet, und kämpfte mit dem Gewicht des Bündels todbringender Gerätschaften auf meinem Rücken. Morpheus suchte seine Waffen und schnürte seinen Packen etwas fester. Dojango wählte Horn und Armbrust. Sein Bündel war leer, also ließ er es zurück. Die Grolle schulterten ihr Packzeug wieder, bewaffneten sich jedoch nur mit ihren Knüppeln, die sie trotz aller Widrigkeiten mitgeschleift hatten; sie banden sie an ihre Gürtel und schleiften sie wie dicke, steife Schwänze hinterher.


  »Die Gefangenen zuerst?« fragte Morpheus.


  »Würde ich nicht tun. Selbst wenn man ihnen trauen könnte, wären sie im Weg. Geradeaus, wohin die Frauen gehen. Da verstecken sich ihre Herren und Meister.«


  Wir erreichten den Boden der Höhle. Die Grolle gingen vor und schwangen ihre Knüppel. Murmelnd stapfte Morpheus in knöcheltiefem Dreck herum. Er trat mit dem Fuß nach einem Nachtwesen. Einige versuchten inzwischen, sich zu wehren.


  Tinnie und Rose mischten schrille Schreie unter das Gebrüll. In einer freien Sekunde salutierte ich ihnen mit meinem Schwert. Sie wußten die Geste nicht zu schätzen.


  Morpheus trat einen menschlichen Oberschenkelknochen beiseite. »Hast du dich schon mal gefragt, wovon sich Blutsklaven ernähren, während die Krankheit sich entwickelt?«


  »Nein. Und ich möchte auch nicht, daß du es mir erzählst.«


  Wir kletterten zu dem Spalt, durch den die Frauen geflohen waren. Ein Loch, etwa vier Fuß hoch und drei Fuß breit. Davor drängten sich Blutsklaven in dem Versuch, den Schutz ihrer Herren zu erreichen.


  Die Grolle prügelten sie mit der Leidenschaft von Bergarbeitern, die eine Kiesader gefunden haben.


  »Und du wolltest Maultiere mitnehmen«, krähte Morpheus.


  Dojangos Armbrust knallte, knarrte und knallte wieder, als er einen Helden beschoß, der es auf die Lampe abgesehen hatte, die am Eingang zurückgeblieben war.


  Die Nachtwesen machten Druck. Nicht gut. Auch bewaffnet kann man gegen eine solche Menge nicht viel ausrichten.


  Zwar hatte ich noch den einen oder anderen Trick im Ärmel und in den Stiefeln, aber die wollte ich so lange wie möglich aufheben. Die Grolle machten das Loch frei.


  Morpheus sprach mit ihnen. Sie warfen menschenähnlichen Müll beiseite und zwängten sich hindurch. Ich folgte ihnen mit dem Luziferstein. Morpheus kam als letzter.


  Nach uns versuchte keiner mehr einzudringen.


  »Also. Wir haben es bis ins Innerste des Nestes geschafft. Genau wie die Helden in den alten Geschichten. Nur daß für sie der schwierigere Teil damit erledigt war. Für uns fängt der schwierige Teil jetzt erst an.«


  Die Blutsbräute hatten sich vor den steinernen Bahren ihrer Geliebten aufgereiht, die nicht aufwachen wollten. Fünfzehn Frauen standen dort. Nur in vieren hatte sich die Krankheit voll entwickeln können. Einer von ihnen hatte ich an einem Tisch in Full Harbor gegenübergestanden, in einem Haus, in dem ich einst eine andere geliebt hatte, deren Krankheit erst wenige Jahre gereift und noch umzukehren war. Neben ihr stand ein Mann, dessen Gesicht ihn als denjenigen verriet, der mir die Nachricht zugesteckt hatte. Sie erschauerte, als sich unsere Blicke trafen, und suchte nach seiner Hand.


  Aus dem Loch hinter uns sagte Dojango: »Sie haben die Lampe. Und die Fackeln sind aus. Sieht aber nicht so aus, als wollten sie hier drinnen Pause machen.«


  »Schätze, wir haben schon Ärger genug. Ist sie hier, Garrett?«


  »Jep.«


  »Trenn sie von der Herde und dann nichts wie weg.«


  Ich winkte Kayean.


  Sie kam, die Augen niedergeschlagen, den Mann im Schlepptau. Die anderen Bräute und die etwa acht Blutsklaven, die bei ihnen waren, zischten und scharrten mit den Füßen.


  Die Spitze von Morpheus Einhornhorn hielt Kayeans Freund zurück. »Wo ist er, Clement?«


  »Töte ihn hier, Ahrm. Bring ihn nicht zurück.«


  »Wenn ich ihn nicht zurückbringe, werden sie mich töten. Wo ist er?«


  Das war alles höchst interessant.


  Was, zum Teufel, ging hier vor?


  »Da hinten.« Die Blutsklaven deuteten auf die Bräute. »Versteckt sich bei den Kindern. Du wirst ihn nicht rauslocken können, ohne die Meister zu wecken.« Er starrte mich an, mit flehendem Blick. »Bringt sie hier raus. Bevor sie aufwachen.«


  Ein ausgezeichneter Vorschlag, und dazu einer, den ich gern in die Tat umgesetzt hätte. Nur waren wir  wenn auch unausgesprochen  mit der Absicht gekommen, daß wir sie, sollten wir jemals wieder ans Tageslicht gelangen, tot zurücklassen würden.


  Das hatte weniger mit Gefühlen als mit purer Notwendigkeit zu tun. Wenn wir sie leben ließen, wären sie uns auf den Fersen, sobald die Sonne unterging. Wir würden ihnen nicht entkommen. Und sie würden uns nicht laufen lassen. Die karentinische Armee würde sich über sie hermachen, sobald wir den Standort ihres Nestes verraten hätten.


  »Wir müssen reden, Morpheus.«


  »Später. Komm raus da, Valentin.«


  Etwas rührte sich hinter den Bahren und zischte. Das Zischen formte Worte, die kaum hörbar waren. »Hol mich.«


  Ich sagte: »Kinder, jeden Augenblick wird es hier ungemütlich. Einige werden eines echten Todes sterben. Ihr wollt doch nicht, daß ihr es seid. Ich suche Freiwillige, die raus in die große Höhle schleichen. Wenn wir es schaffen, könnt ihr in ein anderes Nest umziehen.« Wenn nicht, wären wir ihr nächtlicher Imbiß.


  Nach ein paar Sekunden trat uns eine der neueren Frauen gesenkten Blickes entgegen. Die meisten Blutsklaven werden das, was sie sind, aus eigenem Entschluß. Frauen allerdings nur selten. Sie werden auserwählt und von Menschenhändlern wie Zeck Zack für ihre Herren eingesammelt.


  Eine der alten Frauen protestierte. Sie versuchte, die Abtrünnige aufzuhalten.


  Dojangos Bolzen traf sie mitten in die Stirn und bohrte sich zehn Zentimeter tief in ihr Hirn.


  Sie fiel um und zappelte. Der Bolzen reichte nicht aus, um sie zu töten, gab ihr aber zu denken.


  Ich ließ die Freiwillige durch. »Noch jemand?«


  Die alten Frauen sahen die Gefallene, lauschten dem Knarren der gespannten Armbrust, zischten hin und her und beschlossen, uns der Gnade ihrer Herren zu überlassen. Nach und nach löste sich die Menge auf. Auch die Kleinen gingen.


  Loyalität bedeutet ihnen nichts.


  


  47. Kapitel


  


  »Tötet das Ding«, schnarrte Morpheus. Er wiederholte es auf Grollisch.


  Marsha schlug auf die zappelnde Frau ein, bis sie still war.


  »Valentin, komm raus.«


  Wieder ein Zischen. Ich hob den Luziferstein über meinen Kopf, damit ich einen Blick auf dieses Wesen werfen konnte, das Morpheus Ahrm sosehr interessierte.


  Dann wurde mir so manches klar.


  Ich kannte das Gesicht. Valentin Permanos.


  Vor sechs Jahren waren die rechte Hand des Oberbosses, ein gewisser Valentin Permanos, und sein Bruder Clement mit dem halben Vermögen ihres Chefs verschwunden. Die Gerüchte sagten, sie seien nach Full Harbor geflohen. Morpheus würde noch mehr Zahlen nennen müssen, damit die Rechnung aufging, aber ich verstand genug, um mich in Gesellschaft meiner neuen Verbündeten entspannen zu können.


  »Tun wir es«, sagte Ahrm und packte sein Einhornhorn mit beiden Händen.


  Valentin Permanos begann, eine der reglosen Gestalten zu schütteln.


  Seine Miene zeigte reines Entsetzen. Man sagt, das Fortschreiten der Krankheit sei abhängig von der Willenskraft des Opfers. Valentin hier war weiter fortgeschritten als sein Bruder. Er wollte einer von denen werden.


  Ich erinnerte mich an Gerüchte, daß er eine unheilbare Krankheit hatte, als er den Oberboß reinlegte.


  Morpheus trieb sein Horn geradewegs ins Herz des ersten Vampirs, den er erreichte. Ich auch. Der Körper bebte. Seine Augen öffneten sich für einen kurzen Moment im Bewußtsein des Verrats, dann trübte sich der Blick.


  Morpheus nahm sich den nächsten vor. Ich auch. Er machte sich an den dritten. Ich lag einen zurück. Morpheus fluchte. »Dojango. Wirf mir ein anderes Horn rüber.«


  »Das sind hundert Taler, Morpheus. Was ist mit deinem?«


  »Es steckt in seinen gottverfluchten Rippen fest. Wirf schon eins her.«


  Ich ging zu meinem vierten Opfer. Mein Zittern verebbte. Nach diesem noch sechs weitere. Wir waren über den Berg. In wenigen Minuten waren wir draußen.


  Ich stieß das Horn hinein.


  Ohne Vorwarnung warf sich eines der Monster bebend auf mich.


  Ich wich ihm aus. Dojangos vorschneller Bolzen riß ihm das Gesicht auf. Morpheus schlug mit seinem Horn zu. Die Decke war so niedrig, daß die Grolle auf den Knien rutschen mußten. Trotzdem schaffte es Doris, dem Vampir seinen Knüppel gegen die Brust zu schlagen.


  Das Monstrum sprang dorthin zurück, von wo es gekommen war. Staunend zischte es etwas, das wir nicht verstehen sollten. Mir fiel der riesige rote Anhänger auf, den es trug, dann packte ich Morpheus bei der Schulter und hinderte ihn daran, ihm zu folgen. »Komm hier rüber! Schnell!« Ich trat zurück. »Das ist der Blutmeister persönlich. Faß mich an. Faßt mich alle an.«


  »Was soll das?«


  »Tut es!«


  Hände griffen nach mir. »Schließt die Augen.« Ich zog ein von Schweiß feuchtes Tütchen aus dem Ärmel und riß es auf. Ich zählte bis zehn und erwartete bei jedem Herzschlag, daß Krallen und Reißzähne nach mir schlugen.


  Ich machte die Augen auf.


  Alle standen. Sie hatten die Hände an den Schläfen und die Mäuler zu stummen Schreien aufgerissen. Im Wahn schwankten sie vor und zurück.


  »Zwei Minuten!« schrie ich. »Uns bleiben keine zwei Minuten mehr! Los!«


  Ich gebe zu, daß ich nicht sofort angriff. Ich traute dem Zauber der Alten Hexe nicht. Aber der Blutmeister sah aus, als wäre er körperlich erheblich eingeschränkt.


  Es war eine gräßliche Arbeit, auf die ich nicht stolz bin, obwohl sie es waren, die wir mordeten und über unsere Schultern warfen, damit die Grolle ihre Schädel zu Brei schlagen konnten. Wir brachten es auch nicht zügig hinter uns, denn selbst in diesen zwei Minuten des Wahnsinns wußten sie, daß sie angegriffen wurden. Ich fing mir ein gutes Dutzend lahmer Krallenhiebe ein, um die ich mich später würde kümmern müssen. Morpheus wurde fast die Kehle rausgerissen, weil er in einem Anfall von Edelmut den Blutmeister mir überlassen wollte.


  Grollknüppel hämmerten auf den Schädel des alten Monstrums ein; keine Sekunde zu spät. Dojango schrie, etwas sei in der großen Höhle im Gange, wo die Menge beschlossen hatte, sich doch noch einzumischen. Morpheus war damit beschäftigt, seinen Gefangenen zu verpacken. Ich rief den Grollen zu, sie sollten sich umdrehen, dann stieß ich Kayean und ihren Freund aus dem Weg, damit sie nicht überrollt wurden. Doris drängte Dojango beiseite und trieb die Blutsklaven mit seinem Knüppel zurück.


  Ich hörte ein scharfes Heulen und drehte mich um.


  Morpheus zog ein Einhornhorn aus Clements Brust.


  Ich knurrte: »Das wäre nicht nötig gewesen.« Ich warf einen Blick auf Kayean und fragte mich, ob sie jetzt noch mit uns kommen würde. Sie sank neben Clement auf die Knie und hielt noch einmal seine Hand. Ich wandte mich dem Loch zu, legte meinen Packen ab und warf ein paar Feuerbomben über die Grolle hinweg. Das trieb die Blutsklaven zurück.


  »Abmarsch!« befahl ich. Ich drehte mich um. Morpheus zerrte seinen Gefangenen hinter sich her. Kayean erhob sich widerstrebend mit einer Miene, die so kalt war wie der Tod, dem sie eben entronnen war. Nur Dojango …


  »Verdammt noch mal, Dojango, was, zum Henker, treibst du da?«


  »Hey, Garrett, weißt du, was der Blutstein eines Meisters wert ist? Sieh dir das Ding an. Es muß drei- bis viertausend Jahre alt sein.«


  Drei- bis viertausend Jahre. So lange hatte dieses Ungeheuer die Menschheit geplagt. Ich hoffte, daß es für einen wie ihn einen ganz speziellen Ort gab, wo sie die Feuer besonders heiß schürten.


  Ich tauchte hinter den Grollen durch das Loch in der Wand und verteilte den Rest meiner Feuerbomben. Das Geschrei begann von neuem. Ich sank auf ein Knie, das hölzerne Schwert bereit, während die Grolle mit unbekannter Wut um sich schlugen.


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Ich sah auf und blickte in traurige und versöhnliche Augen.


  Morpheus warf sein Bündel und den Gefangenen neben mich und fing an, seine Bomben zu schleudern. Ich hörte Dojangos Armbrust. Morpheus fragte: »Was, zum Teufel, hast du da drinnen gemacht, Garrett?«


  »Später.«


  »Ich kann Zauberei erkennen, wenn ich sie rieche. Was hast du sonst noch in petto?«


  »Befreien wir zuerst die Gefangen und verschwinden von hier.« Die Bewohner der Grube waren zurückgewichen, aber sie sammelten sich vor den Stufen des Tunnels zur Welt. Noch hatten sie nicht aufgegeben. Wenn sie uns aufhielten, wäre ihre Lebensweise gesichert. Sie würden warten, bis eines ihrer Kinder alt und willensstark genug war, sich zum Blutmeister aufzuschwingen.


  Ein Pfeil flog aus der Düsternis heran und bohrte sich in Marshas Schulter. Irgendwer war zu den Gerätschaften vorgedrungen, die wir am Eingang zur Höhle gelassen hatten. Was für einen dickhäutigen Groll nur ein Ärgernis war, konnte für uns andere tödlich ausgehen.


  »Bewegung!« knurrte ich. »Schwing die Hufe, Dojango.«


  Rose und Tinnie jaulten wie eine Gasse voll zankender Katzen. Wir schoben uns zu den Käfigen hinüber. Die meisten Gefangenen waren so farblos wie ihre Kerkerwachen. Die Nachtwesen saugten sie nicht so schnell aus, wie eine Spinne es täte. Die meisten waren viel zu weggetreten, um zu merken, was geschah. Es überraschte mich, daß sie überhaupt noch lebten. »Hallo, Eierkopf.« Ich ignorierte den Frauenkäfig. »Willst du so stur sein wie sonst? Ich möchte dich nicht gern hier zurücklassen.«


  Das mußte man Eierkopf lassen. Nicht viel Hirn, aber reichlich Mumm. Er brachte ein Grinsen zustande. »Kein Problem, Garrett. Ich bin arbeitslos. Die haben mich gefeuert. Sie sagen, ich bin schuld, daß wir in dieser Falle sitzen.«


  Er konnte genügend Wunden vorzeigen, um zu beweisen, daß er sich Mühe gegeben hatte. Er war ganz blau von der Kälte, von dem arktischen Frost, der mir in meinem Wahn, schnell rein- und schnell wieder rauszukommen, gar nicht aufgefallen war.


  »Dann bist du ja frei für einen neuen Job. Betrachte dich als engagiert.«


  »Alles klar, Garrett.«


  »Wie steht es mit dir, Vasco? Meinst du immer noch, du könntest reich werden, indem du mich aufhältst? Sieh hin. Das da ist Dennys Mädchen. Was glaubst du, wie lange sie dir noch genutzt hätte? Ein Jahr? Vielleicht. Mit Glück. Deine Kumpane sind alle umsonst gestorben.«


  »Halt mir keine Predigt, Garrett. Übertreib es nicht. Hol mich nur hier raus. Ich bring meine Toten schon selbst unter die Erde.« Er klapperte mit den Zähnen.


  »Was ist mit dir, Spiney?«


  »Ich hatte noch nie Probleme mit Ihnen, Garrett. Und jetzt auch nicht.«


  »Das genügt mir.« Bei ihnen saßen zwei karentinische Soldaten im Käfig. Auch die waren ziemlich mitgenommen. Ich hielt es für reine Zeitverschwendung, sie zu fragen, ob sie mir Ärger machen wollten.


  Unterdessen plauderte Morpheus mit den Damen. Sie steckten in einem abgetrennten Käfig. Rose war bereit, den Mond vom Himmel zu holen, wenn wir sie nur rausholten. Sie sagte mich, nicht uns. Die liebenswerte, rücksichtsvolle Rose mit ihrem ausgeprägten Familiensinn. Tinnie benahm sich mit den Umständen entsprechendem Anstand. Ich beschloß, sie mir näher anzusehen, falls wir jemals rauskommen sollten.


  »Meinst du, wir sollten sie freilassen?« fragte Morpheus.


  »Wie du willst. Sie könnten uns im Weg sein.«


  Es dauert länger, es zu erzählen, als es tatsächlich dauerte. Trotzdem gelangte Dojango zu dem Schluß, daß es ihm reichte. »Wenn ihr Jungs nicht aufhört, rumzuquatschen, gehen meine Brüder und ich ohne euch.« Er hatte den Blutstein und mehrere Einhornhörner, und obwohl er sich wie ein reicher Mann fühlte, machte er sich doch Sorgen, ob er seinen Reichtum wohl erleben würde.


  Seine Armbrust knallte. Einen Augenblick später zischte ein Pfeil über uns hinweg.


  »Er hat recht, Morpheus.«


  Morpheus sprach mit den Grollen. Mit ein paar wohlplazierten Hieben öffneten sie sämtliche Käfige. Trotz Dojangos Protesten verteilten Morpheus und ich Einhornhörner. Die Grolle warfen unsere letzten Fackeln auf die Stufen, und wir brachen in die Freiheit auf.


  


  48. Kapitel


  


  Die Freiheit ist ein kokettes Biest.


  Unser erster Angriff schien zu gelingen. Aber sie schwärmten aus und schleuderten uns alles entgegen, wild entschlossen, das Geheimnis des Nestes zu verteidigen. Und ich meine alles, wenn ich sage, sie warfen alles: Dreck, Knochen, Steine, sich selbst. Manche waren fast so hartgesotten wie ihre Meister. Wir verloren alle älteren Gefangenen, die wir mitgeschleift hatten. Sie waren unbewaffnet und so langsam wie Männer in einem Sirupbad.


  Einer der Soldaten fiel. Vasco wurde verwundet, hielt sich aber auf den Beinen. Ich fing mir eine Reihe von Kratzern ein. Eierkopf ging zu Boden und hatte Schwierigkeiten, wieder aufzustehen. Als Doris ihn packte und tragen wollte, machten sich die Ungeheuer über ihn her. Ich dachte schon, er wäre verloren. Als ich sah, daß er noch lebte, mußte ich kurz einigen Ekel vor mir selbst überwinden, weil ich gehofft hatte, er wäre tot, damit wir ihn nicht raustragen müßten.


  Dann zogen sich die Nachtwesen zurück und schwiegen. Ich fragte mich warum und merkte, daß nur noch etwa dreißig übrig waren, die kämpfen wollten. Dann fiel mir auf, daß die letzten beiden Fackeln verloschen.


  In wenigen Augenblicken würden sie uns in ihrem Element haben: Finsternis.


  Jetzt war es Zeit für den nächsten Trick aus meiner Mottenkiste. Ich hatte erwartet, daß ich ihn schon früher hätte einsetzen müssen. »Kommt alle ganz nah zu mir. Richtet etwas Spitzes nach oben und schließt die Augen.«


  Einige wollten Fragen stellen und streiten. Ich log: »Wer nicht tut, was ich sage, verliert sein Augenlicht.«


  Morpheus polterte Befehle auf Grollisch. Die Drillinge taten, was ich wollte. Dieser verdammte Doris war schon wieder auf den Beinen und trug Eierkopf.


  Die letzte Fackel verlosch.


  Mit Rascheln und Scharren setzten sich die Nachtwesen in Bewegung.


  Der Trick steckte diesmal in meinem Stiefel statt in meinem Ärmel. Ich sagte: »Schließt die Augen!« und riß das Tütchen auf.


  Schwefelige Luft verdrängte den Gestank in der Höhle. Licht drang durch meine Augenlider. Die Nachtwesen kreischten. Langsam zählte ich bis zehn. »Augen auf. Ab die Post.« Das gleißende Licht war zu einem erträglichen Glanz geworden. Die Alte Hexe hatte behauptet, es hielte sich mehrere Stunden. Das Licht war dem der Sonne ähnlich. Die Nachtwesen fanden es entsetzlich. Wenn sie ihm nicht bald entkamen, würde es das zerstören, was ihnen als Verstand diente.


  Sie liefen die Stufen hinauf. Ich riß Lumpen von einem gefallenen Blutsklaven und warf sie über Kayean, um sie vor dem Licht zu schützen. Schon jetzt hatte sie Schmerzen. Morpheus und Dojango wollten stehenbleiben und mit den Bögen spielen, die wir zurückgelassen hatten.


  »Raus, so schnell ihr könnt!« bellte ich. »Wir haben unser Glück schon genug strapaziert. Laßt es uns nicht übertreiben.«


  Marsha packte Dojango und zerrte an ihm. Alle anderen rannten los. Als er sah, daß er allein spielen mußte, schnappte sich Morpheus seine Beute und schloß sich dem Rückzug an.


  Es gab keine Pause. Im Tunnel konnten die Nachtwesen dem Licht entfliehen. Und waren sie seinem schmerzlichen Einfluß erst entronnen, wurden sie wieder zu grausamen Feinden.


  Nichtsdestotrotz entkamen wir ihnen und erreichten den Ausgang zur Welt.


  


  49. Kapitel


  


  »Was, zum Teufel, ist das?« knurrte Morpheus, als wir uns durch das Gewebe oder Netz kämpften, das während unserer Zeit unter der Erde am Eingang der Höhle entstanden war.


  »Woher, zum Henker, soll ich das wissen? Geh einfach durch.« Ich war mit Kayean beschäftigt. Noch hatte sie kein Wort gesagt. Aber sie wimmerte wie ein Baby. Anfangs dachte ich, es wäre die Angst, in eine Welt hinauszukommen, die sie seit Jahren nicht gesehen hatte. Dann wurde mir klar, daß der Grund der Draht war, aus dem das Netz bestand, und daß die Berührung von Metall ihr Schmerzen bereitete.


  »Wer hat es hier aufgespannt?«


  Ich tippte auf Zeck Zack. Aber woher hatte er den Draht? Und was bedeutete seine Anwesenheit für uns?


  Wir brachen hindurch. Draußen herrschte siedende Sommerhitze.


  »Mitternacht«, stöhnte Morpheus. »Wir waren länger da unten, als ich dachte.«


  »Bleib in Bewegung. Es gibt noch viel zu tun.«


  Wir waren schon halbwegs auf dem Boden der Wüste, als hinter uns das Geschrei begann. Schmerz lag darin, vor allem aber Enttäuschung und Wut.


  Dojango keuchte. »Man sagt, diese Viecher könnten sich von fast allem erholen. Meinst du, einer von ihren Meistern wird kommen?«


  Ich sagte, wie es war. »Ich weiß nicht Wir melden es der Armee, sobald wir können.«


  Wir hasteten zu unserem Lager hinüber. Am Himmel leuchtete ein Dreiviertelmond, so daß wir schnell vorankamen, auch wenn Kayean wegen der Helligkeit immer noch wimmerte. Wie auch Morpheus Gefangener. Als wir zu unserem Lager aufstiegen, sagte Ahrm: »Wir werden sie in feuchte Erde einpacken und gut einwickeln müssen, um sie vor der Sonne zu schützen.«


  »Außerdem werden wir reden müssen.«


  »Das glaube ich auch.«


  »Was ist mit dem Major passiert? Tinnie, hast du eine Ahnung?«


  Sie klebte so fest an mir wie Kayean. »Der Mann, der uns verhaftet hat? Ich weiß es nicht. Ich schätze, er wurde getötet, als die Vampire angegriffen haben.«


  »Vasco. Hast du gesehen, was mit ihm passiert ist?«


  »Ich war zu beschäftigt.«


  »Irgendwer?«


  Rose sagte: »Ich glaube, ich habe gesehen, wie sie ihn weggebracht haben. Aber ich könnte mich täuschen. Er war nicht in einem der Käfige, als ihr uns gerettet habt.«


  »Vielleicht haben sie ihn gefressen«, warf Dojango ein.


  »Die Zahl der Leichen stimmte«, sagte Morpheus. Dann warf er mir plötzlich einen seltsamen Blick zu, als verdächtigte er mich, etwas zu wissen, das ich ihm nicht mitgeteilt hatte.


  Das stimmte, aber ich hatte es ihm nicht mitgeteilt, weil es mir erst vor wenigen Minuten eingefallen war. Ich flüsterte: »Dieser Name auf diesen Listen. Der, den ich schon gehört hatte, an den ich mich aber nicht erinnern könnte? Ich habe mich erinnert.«


  »Und?«


  »Ein legendärer venagetischer Agent. Angeblich ein Transmorph. Angeblich gefangen und getötet. Aber wenn es stimmt, wieso sind dann ein paar Leute  mit venagetischen Beziehungen  so an ihm interessiert?«


  »Ich weiß es nicht, und ich will es auch gar nicht wissen. Ich bin nur daran interessiert, aus dieser gottverlassenen Gegend irgendwohin zu gelangen, wo ich endlich wieder eine gesunde Mahlzeit einnehmen kann. Aber wahrscheinlich müssen wir uns schützen. Du glaubst, wir haben ihn gerettet?«


  »Die Möglichkeit besteht.«


  »Welcher ist es?« »Such dir einen aus.«


  »Keine Frau?«


  »Nein. Die eine würde wissen, daß die andere sich verwandelt hat. Ich tippe auf jemanden von seiner Größe.«


  »Immer vorausgesetzt, er ist noch unter uns.«


  »Das vorausgesetzt.«


  Wir waren angenehm überrascht, unser Lager so vorzufinden, wie wir es verlassen hatten. Die Pferde waren nicht gefressen worden und warteten geduldig. Morpheus schickte Marsha los, eine Ladung feuchte Erde zu besorgen. Er übernahm die Wache. Wir anderen verarzteten einander. Als ich davon überzeugt war, daß ich mich durch meine Wunden nicht mit der Krankheit infiziert hatte, suchte ich Ahrm. Er hockte auf einem Felsen und beobachtete die Wüste zwischen unserem Lager und dem Tafelberg. Er sagte: »Du hast kein Wort mit ihr gesprochen.«


  »Ich werde mit ihr reden, wenn sie mit mir reden will. Vorerst bin ich damit zufrieden, daß ich sie, nach allem, was du Clement angetan hast, da rausholen konnte. Es wird Zeit, daß du mir die letzten Züge in Morpheus Schachpartie erklärst.«


  »Scheint mir auch so. Sonst liegst du mir damit bis zu Hause in den Ohren. Du wußtest, daß die Nummer Eins vom Oberboß mit der Hälfte seiner Habe abgehauen ist.«


  »Alte Geschichte. Außerdem hab ich gehört, er wäre mit seinem Bruder nach Full Harbor geflohen.«


  »Zwei Jahre haben sie gebraucht, das rauszufinden. Der Oberboß hat ein paar Leute runtergeschickt. Die haben  genau wie wir  alle aufgescheucht. Irgendwas ist ihnen zugestoßen. Sie haben nur einen einzigen Bericht geschickt. Dieser besagte, Valentin sei nicht mehr in Full Harbor, und nach einer kurzen Romanze hätte sein Bruder ein Mädchen namens Kronk geheiratet. Sie sei mit ihrem Mann verschwunden, der seinem Bruder irgendwohin folgte.«


  »Dann wußtest du die ganze Zeit, wen sie geheiratet hat.«


  »Ja. Aber es dir zu sagen hätte uns nicht geholfen, sie zu finden. Seine Spur war längst verwischt.«


  Ich hielt meinen Zorn im Zaum. »Also hat der Oberboß dich hergeschickt.«


  »Nicht ganz. Als du mich gebeten hast, mitzukommen, war es wie die Antwort auf das Gebet einer Jungfrau. Ein wirkliches Wunder. Der Oberboß war kurz davor, meinen Namen auf die Liste derer zu setzen, die bei den Fischen ruhen sollten. Ich war am Ende. Ich war bei ihm und habe ihm die Geschichte erzählt und gesagt, ich würde Valentin für ihn finden, wenn wir damit quitt wären. Er hat sich darauf eingelassen. Valentin will er dringender, als er mich je wollte. Also hab ich mich mit dir zusammengetan, in der Hoffnung, daß du die Frau findest und sie länger bei Clement geblieben war als bei dir und deinem Kumpel.«


  Eine Zeitlang starrten wir in die Wüste hinaus. Schatten bewegten sich dort, aber keiner kam in unsere Richtung. Sie verfügten nicht über die voll ausgebildeten Sinne ihrer Herren. Schließlich fing Morpheus wieder an zu sprechen.


  »Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, wohin das alles führen sollte, bis wir zu Zeck Zacks Haus kamen und dort diese Vampire auf uns warteten. Da hat es geklickt. Valentin kenne ich noch aus alten Zeiten. Er hatte eine schleichende, tödliche Krankheit und nicht mehr Gewissensbisse als ein Hai. Für ihn war es die logischste Möglichkeit, dem Tod zu entkommen. Das Geld hat er wahrscheinlich mitgenommen, für den Fall, daß er sich den Weg ins Nest erkaufen mußte. Wie ich ihn kenne, dachte er wohl, er würde in fünfzig Jahren selbst Blutmeister sein.«


  »Na denn. Die losen Enden fügen sich zusammen. Aber ein dickes Ende hängt noch runter. Wer waren diese Leute auf dem Schiff mit dem gestreiften Segel? Was hatten sie vor? Warum waren sie an uns interessiert?«


  Ich hatte eine bestimmte Ahnung und fand, daß Morpheus Geständnisse diese stützten. Aber das wollte ich mir aufsparen. Es konnte sich als nützlich erweisen. Ich war nicht überzeugt davon, daß diese Leute aus dem Spiel waren.


  »Wieso bringst du Valentin zurück?«


  »Um den Oberboß zu beruhigen. Und damit auch mich. Ich möchte nicht, daß er noch einmal an mir zweifelt.«


  Ich blickte auf die Wüste hinaus. »Was treiben sie?« Diejenigen, die uns aus der Höhle gefolgt waren, huschten umher wie blinde Mäuse.


  »Ich weiß nicht. Aber ich nenne dir noch ein loses Ende. Zeck Zack.«


  »Was den angeht, können wir nicht viel tun.«


  »Ich hätte ihm die Kehle durchschneiden sollen.«


  »Und du kritisierst mich für das, was rotes Fleisch mir antut?«


  »Marsha ist wieder da. Packen wir unsere Pokale zusammen.«


  »Womit wollen wir sie füttern?«


  »Laß sie hungern. Sie werden essen, was wir ihnen geben.« Er sprang von seinem Felsen. »Wohin gehen wir jetzt?«


  »Zurück nach Full Harbor. Werfen wir einen Blick in den Tunnel des Zentauren und sehen wir, wieviel Theater man um uns macht. Ich möchte unser Zeug nicht zurücklassen, wenn es nicht sein muß. Alles neu zu kaufen könnte unser Budget sprengen.«


  »Wahrscheinlich hat der Wirt schon alles verkauft.«


  »Wir werden sehen. Paß auf unsere Freunde auf. Nur für den Fall, daß der Major bei uns ist.« Noch hatte ich ein paar Tricks im Ärmel, von denen einer mir den Major verraten würde, aber ich wollte sie nur einsetzen, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Zauberpulver von der Alten Hexe waren zu kostbar, um sie zu vergeuden.


  Wir packten unsere Pokale, wie Morpheus sie nannte, in die Erde, die Morpheus gebracht hatte, befeuchteten sie, banden sie zusammen und verluden sie auf den Wagen. So müde wir auch waren, wollte ich doch beim ersten Sonnenlicht marschieren.


  Bevor ich die Decke über Kayeans Gesicht faltete, begegnete sie meinem Blick zum ersten Mal und belohnte mich mit einem leisen Lächeln.


  Der neunzehnjährige Marine war noch lebendig. Man konnte ihn berühren.


  


  50. Kapitel


  


  Auch Vasco und Eierkopf bestiegen den Wagen, und ein leicht verletzter Soldat besetzte den Fahrersitz. Doris behauptete, er sei in der Lage, Marsha beim Ziehen zu helfen. Gut. Wenn er wollte. Sollte er doch verbluten. Ich war nicht seine Mutter.


  Mrs. Garrett hat ihren Sohn gelehrt, niemals mit Grollen zu streiten.


  Wir setzten die Frauen auf Pferde. Alle anderen mußten laufen, ob es ihnen paßte oder nicht.


  Wir waren bereit, auszurücken, als Morpheus mich zu seinem Felsen rief. »Bring das Fernglas mit.«


  Als ich dort ankam, hörte ich es schon. Es kam von der Höhle. Ich stellte das Fernglas ein. Das Licht reichte kaum. »Die, die rausgekommen sind, können nicht wieder rein.«


  »Ach je. Das ist aber traurig.« Dann murmelte er noch etwas und deutete mit dem Finger.


  »Heiliger Strohsack«, sagte ich. »Ich schätze, das bedeutet, daß wir durch die Hintertür verschwinden müssen.«


  »Jep. Papa kommt nach Hause. Romeo klettert aus dem Fenster und muß sich flugs beeilen. Es wird nicht lange dauern, bis jeder weiß, daß wir wieder draußen sind.«


  Jetzt konnte ich sie sowohl hören als auch sehen. »So viele habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen. Er muß seinen ganzen Stamm mobilisiert haben.« Ich schätzte sie auf mindestens fünfhundert Zentauren. Ihr präzises Vorgehen hätte den Neid eines jeden Kavalleriekommandanten geweckt. Sie wechselten Richtung und Formation so leicht und schnell wie ein Vogelschwarm, und das ohne erkennbare Signale.


  »Wir sollten nicht rumsitzen und darüber reden, während sie uns entgegentänzeln.«


  »Guter Gedanke.« Wir brachen auf.


  


  Zeck Zack und seine Leute störten uns kein bißchen, obwohl ich sicher bin, daß ihre Kundschafter wußten, wo wir waren. So schnell uns die Hufe trugen, eilten wir gen Osten, wobei ich mich ganz hinten herumdrückte, Rücken anstarrte und mich fragte, wer von ihnen wohl der Major war.


  Die Neuigkeit von Glanz Großmonds Abenteuer hatte jeden Winkel des Cantard erreicht. Es kam Leben ins Land. Dreimal versteckten wir uns, als Soldaten uns passierten. Alle zogen südwärts. Der kleinste Haufen war ein venagetisches Überfallkommando. Es war nicht erkennbar, was sie planten, nachdem sie beschlossen hatten, heimzukehren. Mir war es egal, solange sie mich nicht in ihr Spiel der Könige einbezogen.


  Morpheus und ich beobachteten unsere Gefährten genauer als das Überfallkommando. Falls der Major unter uns sein sollte, verriet er sich nicht. Nicht, daß ich es von ihm erwartet hätte, aber ich wollte es nicht darauf ankommen lassen.


  Wir zogen weiter, bis alle nur noch taumelten, und zogen immer noch weiter. Was Zeck Zack mit uns vorhaben mochte, konnten wir nicht wissen, aber er hatte keinen Grund, uns wohlgesonnen zu sein. Dazu kamen die anderen Gefahren des Cantard, die Glanz Großmond zum Leben erweckt hatte wie ein Regenschauer die Pflanzen der Wüste. Es schien, als konnten wir keine fünf Meilen ohne Alarm marschieren. Die Nächte waren freundlicher als die Tage.


  Wir erreichten die verlassene Mühle ohne größeres Mißgeschick. Ich wurde zuversichtlicher. »Hier machen wir ein, zwei Tage Rast«, verkündete ich.


  Einige meiner zufälligen Kameraden wollten streiten. Ich erklärte ihnen: »Legt euch mit den Grollen an. Wenn ihr sie besiegen könnt, geht, wohin ihr wollt.« Mir war nicht im mindesten demokratisch zumute.


  Die einzige, die sich vielleicht davonschleichen würde, war Rose.


  Ich mußte dem kleinen Biest lassen, daß sie unglaublich stur und wild entschlossen war. Sie wollte Dennys Erbschaft behalten, komme was wolle. Sie bearbeitete Morpheus, aber der hatte ein Stadium erreicht, in dem er nur noch an Brunnenkresse-Sandwiches denken konnte. Sie bearbeitete Eierkopf, aber der hatte sich meinem Trupp angeschlossen, und nicht mal die Götter hätten ihn umstimmen können, bis ich ihn gehen ließ. Sie bearbeitete Vasco, aber der war völlig in sich gekehrt, nur daran interessiert, schnell nach Hause zu kommen. Sie bearbeitete Spiney Prevallet, aber der sagte ihr, er hätte langsam aber sicher die Faxen dicke, und schickte sie zum Teufel.


  Sie beschloß, die Zukunft eigenhändig bei den Hörnern zu packen.


  Ich erwischte sie mit einem zugespitzten Stück Feuerholz, als sie an dem Bündel, in dem Kayean verschnürt war, nach der Stelle suchte, an der sie das Holz am besten hineinstoßen könnte. Ich fürchte, ich verlor die Fassung. Ich legte sie übers Knie und bearbeitete ihr Hinterteil mit dem Holzscheit.


  Morpheus sagte: »Du hättest sie bei ihren Seelenverwandten zurücklassen sollen.«


  Mit brodelndem Blick sah sie ihn an.


  Ich glaube, seine Bemerkung kränkte sie mehr als die Tracht Prügel, obwohl Menschen ihres Temperaments aus solchen Schlägen im Laufe der Jahre einen echten Zorn heranzüchten können. Danach saß sie allein, um ihr Rechtfertigungsgeflecht neu zu weben. Am nächsten Abend, während wir darauf warteten, daß Dojango mit seinem Bericht aus der Stadt zurückkam, beschloß sie, ihrer eigenen Wege zu ziehen.


  Morpheus meldete ihre Flucht. »Sollen wir sie laufen lassen?«


  »Ich glaube nicht. Möglicherweise wird sie versklavt oder getötet, und ich habe eine Verpflichtung ihrer Familie gegenüber. Wir wissen, daß sie aus Erfahrung nicht lernt, also macht es keinen Sinn, sie aus pädagogischen Gründen leiden zu lassen. Und wenn sie doch durchkommt, bereitet sie nur etwas vor, das für uns böse Folgen haben kann.«


  Tinnie saß neben mir, ihre Schulter fest an meiner. Wir hatten alles durchgespielt, was Männer und Frauen besprechen, während ihnen anderes durch den Kopf geht.


  »Du solltest sie wirklich fallenlassen, Garrett«, seufzte Morpheus.


  Tinnie sagte: »Sein Gewissen läßt es nicht zu. Und dir würde es genauso gehen, Morpheus Ahrm.«


  Er lachte. »Gewissen? Welches Gewissen? Ich bin zu hochentwickelt für so etwas, und Garrett ist zu schlicht gestrickt.«


  Ich sagte: »Geh und hol sie, Morpheus. Und leg ihr Ketten an.«


  Als er weg war, fragte Tinnie: »Würde er sie wirklich …«


  »Hör nicht auf ihn. Wir reden so. Aber es ist nur Geschwätz.«


  Rose wehrte sich nicht, als Marsha sie zurück ins Licht des Lagerfeuers schleppte. Sie hatte keine Kraft mehr.


  Morpheus erstattete Bericht: »Sie ist da draußen auf etwas gestoßen. Wir haben es verscheucht. Sie will nicht sagen, was es war, aber du solltest die Wache verstärken und vielleicht ein Gebet für Dojango sprechen.«


  »Gut.« Ich kümmerte mich darum und nahm wieder meinen Platz ein. Verdrossen betrachtete ich Rose über das Feuer hinweg.


  Tinnie berührte mich am Arm und sagte: »Garrett, wenn wir nach Hause kommen …«


  »Wenn wir nach Hause kommen, ist es immer noch früh genug, darüber zu reden, wie es ist, wenn wir nach Hause kommen.« Ich sagte es schroffer, als es meine Absicht gewesen war. Sie versank in einem Schweigen, das ebenso mürrisch war wie das meine.


  


  51. Kapitel


  


  Dojango ließ sich mit seiner Rückkehr Zeit bis zum Nachmittag. Er berichtete genau das, was ich hören wollte. Niemand in Full Harbor hatte auch nur das geringste Interesse an einer Bande Neugieriger aus TunFaire. Während unserer Abwesenheit war nichts weiter vorgefallen. Alle redeten nur von Glanz Großmond und der abenteuerlichen Auseinandersetzung, die im Süden bevorstand. Unsere Sachen waren noch im Gasthof und wurden vom Wirt verwahrt, der nur allzu gern dazu bereit war, weil wir ihm die Kleider und Habseligkeiten der Gorillas dagelassen hatten, die wir splitterfasernackt auf die Straße geschickt hatten.


  »Das sagt er wenigstens«, berichtete Dojango. »Irgendwie.«


  »Wir behalten ihn im Auge. Packen wir zusammen. Bei Einbruch der Dunkelheit will ich im Tunnel sein. Hast du das andere eingefädelt?«


  »Kein Problem. Sie werden zur Hintertür des Gasthofs geliefert. Müßten schon da sein, wenn wir kommen.«


  »Was ist, wenn es Probleme gibt?«


  »Dürfte eigentlich nicht sein. Das passiert doch irgendwie dauernd. Jedes Schiff in Richtung Norden hat ein paar davon an Bord, für Familien, die es sich leisten können. Irgendwie Routinesache.«


  »Gut. Morpheus, ein Problem sehe ich noch, und heute abend wäre ein guter Zeitpunkt, es anzugehen.« Langsam entfernten wir uns von den anderen und wandten ihnen den Rücken zu.


  »Hast du einen Kandidaten im Auge?« fragte er.


  »Wenn man mich drängt, würde ich ›Vasco‹ sagen. Aber er ist der einzige, den ich gut genug kenne, daß ich beurteilen könnte, ob er sich normal benimmt. Gründe genug hätte er.«


  »Hast du was im Sinn? Einen Test?«


  »Gleich, wenn wir aus dem Tunnel kommen. Ich möchte, daß Dojango, Marsha und Eierkopf als erste durchgehen. Du und ich und Doris bilden die Nachhut. Wenn wir dem Rest die Lasten aufdrücken, sind sie beschäftigt und haben die Hände voll, wenn es passiert.«


  »Du könntest für den Oberboß arbeiten, so hinterlistig, wie du bist.«


  »Ich muß es schaffen, bevor er was anstellen kann. Er ist kein dummer Junge, den wir wie eine reife Birne pflücken können. Er wird seine eigenen Pläne haben.«


  »Anders wollen wir es doch auch nicht haben, oder?«


  Wir schlenderten zurück. Im Laufe des Nachmittags gaben wir die Nachricht aus, wie wir vorzugehen gedachten. Zwar waren einige mit meiner Planung nicht eben glücklich, aber sie waren realistisch genug zu verstehen, daß ich die Leute, denen ich am meisten vertraute, dort plazierte, wo sie am besten zu gebrauchen waren.


  In dieser Formation brachen wir vom Lager auf. Die Grolle lösten sich beim Ziehen des Wagens ab. Ich erklärte Eierkopf, er könne mitfahren, bis wir uns der Mauer näherten, aber er bestand darauf, er sei so weit wiederhergestellt, daß er laufen könne. Vasco und der verwundete Soldat gingen ebenfalls zu Fuß, weil sie sich frei bewegen wollten. Morpheus und ich trabten hinterher und schluckten den Staub der anderen.


  Ein- bis zweimal ging ich nach vorn, um sicherzustellen, daß Kayeans Verpackung hielt. Nach dem zweiten Mal ließ ich mich zurückfallen und sagte: »Mir ist aufgefallen, daß du nichts getan hast, um deinen Pokal vor dem Verhungern zu bewahren.«


  Kayean erbrach fast alles, was ich ihr gab. Wenn ich sie auswickelte, mußte ich ihre Hände und Füße fesseln. Ich hatte ihre Krallen beschnitten, als wir aus dem Nest gekommen waren. Doch noch immer hatte sie ihre Zähne und den Hunger, und nur wenn sie bei sich war, bekämpfte sie die Krankheit.


  »Außerdem hast du bemerkt, daß er in den tiefen Schlaf gefallen ist, der sie überkommt, wenn sie hungern. Er wird andauern, bis wir in TunFaire sind. Mehr brauche ich nicht.«


  So sehr mir die Tat an sich widerstrebte, vermutete ich jetzt doch, daß es das beste gewesen war, Clement zu töten. Clements Tod hatte Kayean befreit.


  Ohne daß sie es mir gesagt hatte, verstand ich irgendwie, daß sie nur durch das Höllentor geschritten war, weil ihr Mann diesen Weg gegangen war und sie eine von denen war, die ihrem Mann folgten, wohin er auch ging. Ich glaube, Clement hatte seinen Schritt zu sechzig Prozent aus Gewissensgründen und Reue und zu vierzig Prozent aus Bosheit getan. Kayean trug nicht Weiß, weil sie seine Braut war. Einer der Herren und Meister hatte sie ihm genommen.


  Ich hoffte, man hatte sie nicht gezwungen, eines ihrer seelenlosen Gören zu gebären. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß sich eine Frau jemals davon erholen würde.


  


  Alles lief wunderbar, und unsere Geretteten schleppten die Pokale in den Tunnel. Er war geräumig genug für den Wagen, aber ich wollte nicht mit Armeebesitz auf der Straße angehalten werden, dessen Herkunft ich nicht erklären konnte. Wenn wir auf der anderen Seite waren, konnten wir einen neuen mieten.


  Morpheus und ich waren fünfzig Schritte vom Ende des Tunnels entfernt, und Doris ging gleich hinter uns, als es geschah.


  Vor uns schrie sich Marsha die Lunge aus dem Hals.


  »Verdammt!« fluchte Morpheus. Er übersetzte: »Hinterhalt. Neun Mann und eine Frau. Die Bande vom Schiff mit dem gestreiften Segel. Sie müssen Dojango gesehen haben, als er in der Stadt war.«


  »Ich wollte es eigentlich lieber behalten«, sagte ich mit einem Griff in meinen Stiefel. »Halt dich an mir fest. Sag Doris Bescheid.«


  Jenseits des Tunnelendes fing Rose an zu schreien. »Garrett! Hilfe! Morpheus!«


  Morpheus murmelte: »Halts Maul, dumme Kuh.«


  »Dumm? Sie meint, andere würden ihre Probleme lösen.«


  Roses Geschrei endete mit einem Schlag, der so laut war, daß wir ihn noch im Tunnel hörten.


  »An die Wand«, sagte ich. Sie hielten sich an mir fest. Ich riß das Zaubertütchen auf. Zwei Sekunden später galoppierten vier Männer mit Schwertern in den Tunnel, zu allem bereit. Sie sahen sich um und fanden nichts.


  Einer schrie: »Hier ist niemand.«


  Die Antwort hörte ich nicht. Sie zogen sich zurück.


  »Was jetzt?« flüsterte Morpheus.


  »Solange wir langsam weitergehen, keinen Lärm und keine hastigen Bewegungen machen, sehen sie uns nicht und wissen nicht, wo wir sind. Wir schleichen raus und sehen nach, was los ist.«


  Los war, daß die beiden Gorillas, die ich vom Schiff mit dem gestreiften Segel kannte, und eine Lady, die sie zu kommandieren schien, zusammen mit sieben weiteren Männern meine Leute in dem unterirdischen Lagerraum, in dem der Tunnel begann, an einer Wand aufgestellt hatten. Marsha hielten sie mit einer Balliste in Schach, die fast so groß war wie ein Feldgeschütz.


  Nach einer halben Minute war deutlich, daß sie es zwar auf eine bestimmte Person abgesehen, aber nichts dagegen einzuwenden hatten, nebenher den einen oder anderen platt zu machen. Meine Leute glotzten sie nur verdutzt an, bis auf Rose, die ein tränenreiches Schauspiel lieferte. Ich vermutete, daß Tinnie ihr die Wange gerötet hatte.


  »Und?« flüsterte Morpheus. »Wir können sie schaffen, wenn Doris an die Wurfmaschine kommt.«


  »Wir müssen kein Blut vergießen. Wir bluffen. Du gehst da rüber und schreist, sie sollen sich nicht von der Stelle rühren, wenn Doris die Balliste zerschlägt. Ich setz der Lady ein Messer an den Hals. Hier, nimm.« Ich gab ihm zwei Wurfsterne aus meiner Sammlung Garrett-untypischer Waffen.


  Er brauchte keine weiteren Erklärungen. Er sagte Doris, was zu tun war. Wir gingen auseinander. Ich schlich zu der Kommandantin hinüber, zweifellos die Frau, der gegenüber Meister Arbanos so skeptisch gewesen war. Dojango hatte damit begonnen, ihr die Ohren vollzujammern und zu erklären, daß alle anderen der verschiedenen Trupps, die die Stadt verlassen hatten, von Einhörnern oder Vampiren getötet worden seien.


  »Was, zum Teufel, war das?« fragte einer der Männer an der Balliste und wirbelte herum. »Skipper, gibt es hier Gespenster?«


  Ein Geschoß flog in die Luft und zerbarst an den Querbalken der Decke über unseren Köpfen.


  Morpheus schrie: »Keine Bewegung!«


  Ich setzte der Frau die Schneide meines Messers an die Kehle und flüsterte: »Ich bin dein guter Geist. Atme nicht zu schnell. Gut. Ich schlage vor, du läßt deine Jungs die Waffen niederlegen.«


  Doris verprügelte drei bis vier Männer aus schierem jugendlichem Überschwang. Morpheus erwischte den Häßlichen und trat ihm an den Kopf, als dieser sich über mich hermachen wollte.


  Die Lady gab den Befehl und fügte hinzu: »Sie mischen sich in kaiserliche Angelegenheiten ein. Ich werde Ihre …«


  »Ganz und gar nicht. Ich habe eine ziemlich konkrete Vorstellung, was Sie suchen, und ich helfe Ihnen gern, es zu finden. Ich will nur nicht, daß meine Leute dran glauben müssen, während Sie Ihren Mann kriegen. Wissen Sie, wie Sie ihn aus der Menge picken können?«


  »Wen finden?« Oh, sie wollte sich blöd stellen.


  »Sind Sie der einzige Mensch, der je mit einem Hirn geboren wurde? Ich bins, Ihr Strohmann. Ich habe Ihren Trupp schon lange erwartet«, log ich. Vorsichtig trat ich fünf Schritte zurück und ließ mit ruhiger Stimme die Inspiration des Augenblicks heraus. »Außerdem wußte ich, daß der Große da auf der anderen Seite wartet. Er hat schon in Leifmold versucht, mich umzulegen, was Ihren ganzen Plan durcheinandergebracht hätte.«


  Der Große wollte nach der nächstgelegenen Waffe greifen.


  Zwei Wurfsterne trafen ihn, gefolgt von einer grollischen Faust.


  Die Frau sagte: »Das erklärt eine ganze Menge. Ich dachte mir schon, daß wir einen Spion unter uns haben. Also gut. Was wollen Sie, Garrett?«


  »Für mich und meine Leute, daß man uns in Ruhe läßt. Nehmen Sie Ihren Mann mit, wenn Sie ihn finden können. Ich bin absolut dafür, denn mir gefällt nicht, was er mit mir vorhat. Teufel auch. Ich werde ihn für Sie einkreisen. Ich habe mir schon Gedanken darüber gemacht. Ich weiß, wer er nicht ist. Falls er überhaupt dabei ist. Er könnte auch da draußen umgekommen sein. Wie viele andere Männer.«


  Ich gab Befehle. Eierkopf, Dojango und Marsha, die Kayean und Valentin trugen, und die Frauen traten auf die eine Seite. Ich sagte: »Bedienen Sie sich bei denen, die noch übrig sind.«


  »Werden Sie mich gehen lassen?«


  »Warum nicht? Sie scheinen keine suizidgefährdete Lady zu sein.«


  »Das können Sie gleich rausfinden, wenn Sie noch mal Lady zu mir sagen.«


  Morpheus kicherte. »Du hast eine Freundin fürs Leben gefunden, Garrett.«


  Was sie ihm zu sagen hatte, läßt sich nicht wiederholen. Sie fragte mich. »Was ist in diesen Bündeln?«


  »Das, weswegen ich gekommen bin.« Ich ließ sie los.


  Morpheus Umrisse wurden wegen seiner vielen hastigen Bewegungen sichtbar. Genauso Doris. Ich blieb langsam, damit man mich noch nicht sah. Auf Zehenspitzen folgte ich der Frau, die keine Lady war.


  Sie untersuchte unsere Beute, grub eine Hand in ihre Tasche und holte ein Amulett hervor, das aus einem Stück Bernstein gearbeitet war, in welchem sich ein Insekt befand.


  Spiney Prevallet wechselte so plötzlich von schläfriger Gleichgültigkeit zu explosivem Zorn, daß ich gestaunt hätte, wenn Zeit dafür gewesen wäre. Er schlug das Amulett mit einer Hand beiseite und packte mit der anderen die Frau an der Kehle.


  Ich traf das Gelenk dieser Hand mit meinem Messer und schlitzte seine Wange auf, dann ging ich aus dem Weg, weil  man möge mir den Ausdruck verzeihen  sich die Lady ans Werk machte.


  Zum Teil freute ich mich, daß der Schurke nicht Vasco gewesen war.


  Spiney nahm die Beine in die Hand. Die Frau schnappte sich ihr Amulett und rannte ihm nach. Ihre Häscher taten nichts, weil sie nicht sicher waren, was wir sie tun lassen würden.


  »Verflüchtigen wir uns«, schlug Morpheus vor.


  »Ja.«


  Dojango war so manches, was mir nicht gefiel, aber dumm war er nicht. Sobald er sah, daß die anderen abgelenkt waren, fing er an, unsere Leute rauszuschaffen.


  Auch Spiney wollte zum Ausgang und rannte mit dem Kopf zuerst in eine grollische Faust. Augenblicklich machte sich die Frau über ihn her und zwang ihm das Amulett in den Mund, als er noch benebelt war.


  Er fing an, sich zu verwandeln.


  Ich habe gehört, daß ein Transmorph keine eigene Gestalt hat. Daß er nicht mal ein Geschlecht hat, wie wir es kennen, sondern sich in ungleiche Mengen spaltet, wenn es Zeit wird, sich fortzupflanzen. Ich weiß es nicht.


  Spiney verwandelte sich in den Major, dann in eine Gestalt, die entfernt an einen Piraten erinnerte, dann in eine Frau, die mir von irgendwoher bekannt vorkam. Er ging offenbar die Identitäten durch, die er in letzter Zeit angenommen hatte.


  Alle anderen waren draußen. Ich war nicht neugierig genug, als daß ich bleiben und die endgültige Form des venagetischen Agenten sehen wollte. Ich hatte keinen Grund, guten Willen von Seiten der Leute vom Schiff mit dem gestreiften Segel zu erwarten.


  


  52. Kapitel


  


  Als wir den Gasthof erreichten, graute schon der Morgen. Ich hatte die Soldaten ihrer Wege ziehen lassen, da ich darauf wettete, daß sie so glücklich waren, lebend wieder heimgekehrt zu sein, daß sie uns so bald keine Probleme machen würden. Morpheus und ich bekamen Streit. Er meinte, wir hätten sie der Bande mit dem gestreiften Segel überlassen sollen, die sie mit ihren Fragen beschäftigt hätten, bis die Stadt weit hinter uns lag.


  Ein kurzes Gespräch mit dem Wirt bestätigte meinen Verdacht in dieser Richtung. Er hatte auf Betreiben der Mannschaft vom Segelschiff unser Quartier frei- und unsere Sachen instand gehalten. Sie hatten gehofft, daß wir zurückkommen würden, damit sie unsere Fährte wieder aufnehmen konnten. Was ihnen nach Dojangos Besuch auch gelungen war.


  Ich schlief fünf Stunden wie ein Toter, dann zog ich los, um uns ein Transportmittel für den Heimweg zu besorgen. Mein Glück hielt sich in Grenzen. Ich kam zurück und verkündete: »Das erste Schiff, auf dem Platz genug für uns alle ist, legt erst übermorgen ab. Glanz Großmond läßt die weniger beherzten Zivilisten nach Norden flüchten. Der Leichter, den ich aufgetrieben habe, ist ein Schrotthaufen, aber die zweitbeste Möglichkeit wäre, bis nächste Woche zu warten.« Ich erwähnte nicht, daß selbst dieses allermieseste Transportmittel mein verbliebenes Spesengeld ans Limit brachte. Wir müßten allesamt Kohldampf schieben, falls es eine lange Heimreise wurde.


  Ich setzte mich neben Morpheus. »Nie wieder nehme ich einen Job an, für den ich TunFaire verlassen muß, nicht mal, wenn hunderttausend für mich drin sind.«


  »Da wir vom Geld reden: Wann werden wir bezahlt? Für mich ist es kein Problem, weil ich nicht wegen des Geldes angeheuert habe. Aber die Drillinge sorgen sich.«


  »Sie werden warten müssen, bis ich Tate zu fassen kriege und ihn schröpfen kann. Alles, was ich noch hatte, ist für die Rückfahrt draufgegangen.«


  »Sie vertrauen dir, Garrett. Enttäusch sie nicht.«


  »Du solltest mich besser kennen. Ich werde mein Geld von Tate bekommen, so oder so, und ihr Jungs kriegt das eure. Dojango! Wo sind diese Kisten?« Er war gerade reingekommen. »Du hast das Geld, das ich dir gegeben habe, doch nicht versoffen, oder?«


  »Ich komm extra, um Bescheid zu sagen, daß sie draußen auf einem Wagen liegen. Der Wirt hat einen Anfall, weil er meint, sie könnten seine Gäste irgendwie beunruhigen, wenn wir sie reinholen.«


  Morpheus brummte: »Ich werde gleich mal einen Anfall von Tanzwut auf seinem Schädel austoben.«


  


  An diesem Abend legten wir unsere Pokale in ihre Särge. Es waren die schlichten, billigen Schiffssärge, in denen die Leute aus dem Norden ihre Söhne aus dem Krieg heimholen. Dojango gestand, daß er reichlich getrunken hatte. Er hatte für die Särge einen Sonderpreis aushandeln können, weil die lange Ruhephase im Cantard der Sargindustrie von Full Harbor eine Flaute beschert hatte.


  Ich war etwas verärgert, ging aber nicht weiter drauf ein.


  Nach Einbruch der Dunkelheit nahm ich meinen Pokal heraus und wusch sie, bevor ich sie in ihren Sarg legte. Tinnie half mir bei den heikleren Stellen, und Kayean machte nicht allzu große Schwierigkeiten. Zumindest schrie sie nicht.


  Ich fragte mich, welche Zauberkräfte bei der Herstellung dieser weißen Gewänder eingesetzt worden waren. Kayeans ließ sich nicht zerreißen. Nicht einmal Dreck blieb daran kleben.


  Morpheus war weniger umsichtig. Er schaufelte etwas frische Erde in die andere Kiste, wickelte seinen Pokal aus, warf ihn hinein und nagelte den Deckel zu. Er mußte Marsha um Hilfe bitten, als das Hämmern Valentin weckte, und dieser ausbrechen wollte.


  Wir hatten ihn gerade zum Schweigen gebracht und den Wirt beruhigt, da tauchte Zeck Zack auf.


  


  Der Zentaur kam allein und fing ganz freundlich an. Er paradierte herein, musterte uns und fragte: »Haben Sie sie rausgeholt, Garrett?«


  »Ja.«


  »Darf ich sie sehen? Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie ihrem dümmlichen Mann in die Schattenwelt gefolgt ist. Sie und ihr verdammt verdrehter Sinn für das, was Recht ist. Ich hätte sie aufhalten müssen.«


  »Wäre vielleicht nett gewesen.«


  Morpheus und Eierkopf sahen ihn mit finsterer Miene an. Eierkopf kannte ihn nicht. Ich fürchtete schon, gleich würden Funken sprühen. Aber Zeck Zack entwaffnete sie, indem er sagte: »Ich habe nie Hand an sie gelegt und würde es auch nie tun. Trotz meines Rufs. Und nicht nur, weil ihr Vater einer meiner Freunde war.«


  Wie Morpheus bereits bemerkt hatte: noch einer.


  Ich öffnete den Sarg. Sie schlief. Der Zentaur betrachtete sie eine Weile, dann trat er zurück. »Das reicht. Schließt den Deckel. Ist sie zu heilen, Mr. Garrett?«


  »Ich glaube, wir sind noch rechtzeitig gekommen. Sie hat sich die ganze Zeit dagegen gewehrt. Ich glaube, es ist noch genug von ihr übrig.«


  »Gut. Dann können wir jetzt zum Geschäft kommen. Einer von Ihnen hat aus dem Nest etwas mitgenommen, das rechtmäßig meinem Volk gehört.«


  Damit zog er einige verdutzte Blicke auf sich.


  »Das Amulett des Blutmeisters. Sein Symbol der Macht. Der Blutstein des Nestes.«


  Ich weiß nicht, wer zuerst zu lachen anfing.


  Wie einen Umhang raffte er seine Würde zusammen. »Meine Herren, ich habe Jahre der Hölle und der Erniedrigung durchlebt, um diesen Eingang zu finden, damit mein Volk das Nest säubern und genug Beute und Handgeld sammeln konnte, um aus dem Cantard auszuwandern. Sie können Ihre beiden Blutsklaven behalten. Der einen bin ich etwas schuldig, der andere ist so wertlos, daß er mir egal ist. Aber alles andere aus der Höhle ist mein!«


  Wir tauschten Blicke. Dojango wurde nervös. Ich wollte keinen Ärger machen, aber den Ton des Zentauren konnte auch ich nicht akzeptieren. »Sie haben mehr Mut als Verstand, wenn Sie meinen, Sie könnten hier reinspazieren und solche Reden schwingen. Sie werden sich noch weh tun.«


  »Es hängen keine drohenden Schwerter mehr über meinem Haupt, Mr. Garrett. Und ich habe Freunde in der Stadt, die mir gern helfen, mein Eigentum zurückzubekommen.«


  »Na, das ist aber ein interessanter Zufall«, sagte ich. »Gerade gestern habe ich eine neue Freundin gefunden, eine Lady aus TunFaire, die Freunde des venagetischen Priesters sucht. Eigentlich wollte ich ihr Ihren Namen gar nicht nennen.«


  Einen Augenblick lang starrte er mich an, dann beschloß er, daß er es darauf ankommen lassen wollte. »Machen Sie ruhig. Inzwischen schaffen Sie diesen Blutstein morgen vor Sonnenuntergang raus zu meinem Haus, oder Kayean braucht einen neuen Bewacher.«


  »Er ist verrückt«, sagte Morpheus. »Du hättest mich ihn töten lassen sollen, als ich es wollte. Hier wird es schwieriger werden.«


  Zeck Zack sagte: »Eine große Gruppe meiner Freunde wartet draußen auf der Straße. Sie würden an diesem öffentlichen Ort lieber niemanden stören, aber sie werden reinkommen, wenn ich nicht in absehbarer Zeit wieder draußen bin.«


  »Gehen Sie«, sagte ich. »Verschwinden Sie. Bevor ich es darauf ankommen lasse.«


  Er ging, wiederholte jedoch die Ermahnung, den Blutstein am nächsten Abend bei ihm abzuliefern. Sonst …


  Dojango fragte: »Du willst ihn diesem Pferdegesicht doch nicht etwa geben, Garrett?«


  Morpheus knurrte: »Wir werden ihm das Ding aushändigen. Aber es wird nicht das sein, was er haben will.«


  Ich sagte: »Ganz ruhig, Morpheus. Denk nach. Er will uns reinlegen.«


  »Ich weiß. Und es ist eine Schande, seinen Plan zu vereiteln, weil er für einen geistig Minderbemittelten wie einen Zentaur nicht übel ist. Wir haben reichlich Zeit. Gehen wir schlafen und denken morgen noch mal drüber nach.«


  


  53. Kapitel


  


  Ich wachte sehr spät auf. Eierkopf Zarth und die Grolle holten mich aus dem Land der Träume, als sie hereingetrampelt kamen. Ich schoß hoch. Man hatte mich mit den Frauen und Vasco allein gelassen. Ich suchte mich nach Schnittwunden ab.


  »Wo sind Morpheus und Dojango? Was habt ihr Jungs getrieben?«


  »Waren unterwegs«, sagte Eierkopf auf seine tranige Art. »Ich glaube, Morpheus wollte etwas Ordentliches essen. Wir haben die Särge und das meiste von unserem Zeug runter zum Schiff gebracht, damit wir morgen früh abfahren können.«


  Ich war etwas mürrisch und ging allein frühstücken. Ich machte mir keine großen Sorgen, bis der Nachmittag anrollte und immer noch keine Spur von Morpheus und Dojango zu sehen war. Ich fing an, Eierkopf schräge Blicke zuzuwerfen, der irgendwas im Schilde führte und es nur schlecht verbergen konnte. Dann fand ich die Leichen.


  Eigentlich waren es keine Leichen. Es waren Kayean und Valentin, verschnürt und verborgen unter Klamotten und Müll und Stroh, das noch aus der Zeit stammte, als der Bau ein Stall gewesen war. Dann wußte ich, was Morpheus getan hatte.


  Eierkopf sah erleichtert aus. Er erklärte mir: »Er hat gesagt, ich soll einfach so tun, als wären sie hier irgendwo, wenn jemand fragt.«


  Zwei Minuten später merkte ich, daß mein letzter Tütenzauber weg war. Ich hatte keine Ahnung, was Morpheus damit wollte, da er nicht wissen konnte, was passierte, wenn er die Tüte öffnete. Ich dachte fünfzig verschiedene Möglichkeiten durch, blieb jedoch an keiner hängen. Es ließ sich nicht voraussagen, was ein dunkelelfischer Mischling wie Morpheus plante.


  Als der Nachmittag dem Abend wich, fing ich an, herumzulaufen. Auch die Grolle wurden unruhig und wären vielleicht losgezogen, wenn sie nicht strengste Order gehabt hätten. Mein neckisches Spiel mit Tinnie verlor seinen Reiz. Rose wurde nervös, weil alle anderen es auch waren, obwohl sie nicht wußte, was los war. Nur Eierkopf war in der Lage, sich zu entspannen. Ich muß der Versuchung widerstehen, zu behaupten, daß ihm dafür einfach der Verstand fehlte.


  Bis kurz vor Mitternacht passierte nichts. Dann kam einer von Zeck Zacks »Freunden«, um uns zu tadeln, weil wir nicht geliefert hatten. Ich erklärte ihm: »Wir warten hier, wenn er was von uns will. Sag ihm, er soll sich Proviant mitbringen, denn es wird eine Weile dauern, bis der Job getan ist.«


  Der Bote wirkte etwas durcheinander, als er uns verließ.


  Ich überlegte, wie es um die Nerven des Zentauren bestellt war. Ich hätte wetten mögen, daß er für alle Eventualitäten gerüstet war, nur nicht dafür, daß wir uns nicht von der Stelle rührten. Ich hoffte, daß Morpheus nicht einen seiner Pläne gestört hatte.


  Zwei Stunden später wurde die Handvoll Leute, die noch im Schankraum saß, laut. Ich ging rüber, um rauszufinden, wieso. Es kursierten Gerüchte über ein Feuer draußen auf den Narrows Hills. Eines der Anwesen.


  Morpheus Eröffnungszug, wie ich vermutete.


  Drei Stunden lang kam nichts mehr, dann stolperte Dojango herein, verwundet und blaß und bellte auf Grollisch. Er kippte um, während die Grolle ins Freie stampften.


  »Also?« wollte ich wissen.


  »Sie sollen die Särge holen.«


  Ich sah ihn mir an. Tinnie half. Sie hatte ein heilendes Händchen für Wunden.


  »Mehr hast du mir nicht zu sagen?«


  »Morpheus hat mich geschickt, weil ich irgendwie verletzt wurde. Er ist noch da draußen und bearbeitet sie. Wenn das Vieh heil rauskommt, dann bestimmt nicht auf die leichte Tour.« Und das war alles, was er sagen wollte.


  Etwas später trampelten die Grolle mit den Särgen herein. Der Wirt saß ihnen im Nacken und schimpfte wie ein Rohrspatz, weil wir zu nachtschlafener Zeit ständig durch den Schankraum rannten. »Ich werde TunFair nie mehr verlassen«, versprach ich mir noch einmal und knurrte: »Hören Sie schon auf zu meckern. Sie haben durch uns einen ganzen Batzen verdient, haben an allen Fronten mitgespielt, und in einer Stunde sind Sie uns sowieso los. Tun Sie uns allen einen Gefallen und machen Sie sich dünn.«


  Ich sah so böse aus, daß es ihm schwerfiel, den Wink mißzuverstehen.


  Wieder füllten und versiegelten wir die Särge und sammelten den Rest unserer Habe zusammen. Für Tinnie und Rose und Vasco und Eierkopf bedeutete es, daß sie nichts zu tun hatten. Nach ihrem Abenteuer besaßen sie nur noch ihre Kleider auf dem Leib. Ich überlegte, ob ich einen Blick unter Dojangos Sattel werfen sollte, weil ich mich erinnerte, wie sorgsam er die Reste ihres letzten Lagers durchsucht und Münzen und Schmuck eingesammelt hatte, den die Nachtwesen verschmähen. Ich beschloß, daß es klüger wäre, wenn sie allesamt von meiner Großzügigkeit abhängig waren.


  Unter dem Seufzen des Wirtes und seiner Belegschaft marschierten wir hinaus.


  Ohne weitere Schwierigkeiten gingen wir an Bord unseres Schiffes.


  Die Zeit verging. Die Flut kam. Die Seeleute machten sich zum Ablegen bereit. Und noch immer war nichts von Morpheus zu sehen.


  »Wo, zum Henker, ist er, Dojango?«


  »Er sagt, wir sollen uns keine Sorgen machen. Er sagt, wir sollen fahren. Er sagt, wir sollen nicht auf ihn warten.« Aber Dojango meinte es nicht so. Er hatte etwas anderes vor.


  Ich konnte es nicht glauben. Morpheus Ahrm würde sich nicht für jemand anderen opfern.


  »Da kommt er«, sagte Eierkopf. Die Decksmannschaft warf eben die letzten Leinen los.


  Er kam mit einem wilden Sprint, wie ihn nur Elfen beherrschen. Zeck Zack war nur dreißig Meter hinter ihm und holte auf.


  »Perfekt«, flüsterte Dojango.


  Von wegen perfekt. Ohne Hilfe würde Morpheus es nicht schaffen. Ich sah mich nach einer Waffe um, konnte aber keine finden.


  »Jetzt!« rief Dojango. Und: »Irgendwie!«


  Die Frau vom Schiff mit dem gestreiften Segel und ihre Mannschaft tauchten zwischen der Fracht am Pier auf. Alle trugen Armbrüste bei sich. Morpheus stürmte vorbei. Schliddernd kam Zeck Zack zum Stehen und stand bebend da. Morpheus sprang vom Pier aufs Schiff, und seine Zähne blitzten, weil er grinste.


  »Das ist er?« rief die Frau.


  »Genau der, Süße«, keuchte Morpheus.


  Der ganze Trupp umringte den Zentauren.


  »Du verdammter Idiot!« schrie ich Morpheus an. »Du hättest dabei drauf gehen können.«


  »Bin ich aber nicht.«
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  Die Reise nach Norden dauerte länger als die in den Süden. Die Winde waren uns weniger wohlgesonnen. Allerdings verlief die Fahrt beinah ereignislos. Es gab kurz Ärger, als Rose eines Abends versuchte, Kayean über Bord zu stoßen, aber sie erntete dafür nur blaue Flecken. Wir begegneten keinen Piraten, Freibeutern oder Venageti, nicht mal der karentinischen Marine. Wir erreichten Leifmold, und fast glaubte ich schon, die Götter hätten mich für eine Weile vergessen.


  Roses Angriff auf Kayean wurde möglich, weil ich nicht genügend Weitsicht gezeigt hatte.


  An diesem Abend hatte ich sie aus ihrer Kiste geholt, damit sie frische Luft atmen und das Licht der Sterne betrachten konnte. Ernährungsmäßig hatte ich sie so weit, daß sie kleine Mengen von gebratenem Hühnerfleisch bei sich behalten konnte. Ich hatte sie an Deck zurückgelassen, um welches zu holen, und war mit Tinnie aneinandergeraten, die fand, daß ich mir meine Zeit anders einteilen sollte. Rose hatte es in meiner Abwesenheit versucht und sich dabei ein paar Beulen eingefangen. Erst als die Nachtwache des Schiffes mir meldete, Rose müsse gerettet werden, erfuhr ich, was los war.


  Ich kam gerade noch rechtzeitig, obwohl Kayean fast schon über den Jordan war und sich ihrem Schicksal ergeben hatte. Rose kroch davon, in die tröstenden Arme eines Morpheus, der sein zynisches Wesen wiedergefunden hatte.


  Ich beruhigte und fütterte Kayean, und eine Weile saßen wir im Sternenlicht, betrachteten das glitzernde Fahrwasser und die fliegenden Fische. Schließlich sprach sie. »Wohin bringst du mich?«


  Ihre Worte waren kaum zu verstehen. Unten in den Nestern, so sagt man, ist den Bräuten das Sprechen verboten. Ihre Stimme war eingerostet.


  Niemand hatte ihr gesagt, was vor sich ging. Ich hatte sie einfach geschnappt, mitgeschleppt und ihr ebensowenig Mitspracherecht über ihre Zukunft gegeben, als wäre sie noch in der Höhle.


  Also erzählte ich ihr meine Geschichte, und am Ende sagte ich: »Ich finde, du solltest es dir nehmen. Denny wollte, daß du es bekommst, und im Augenblick ist es das einzige auf dieser Welt, was dir gehört.«


  Sie sah mich an mit einem Blick, der mich in eine andere Zeit entführte. Ich mußte sie nach unten bringen und verstauen, bevor ich eine Dummheit beging. Ich kehrte an Deck zurück, damit das Meer meine Gedanken entwirrte.


  Morpheus trat aus der Dunkelheit und setzte sich neben mich. Nach einer Weile sagte er: »Ich kenne eine Statistik, die du bedenken solltest, Garrett. Von allen Männern, die sie je geliebt haben, lebt nur noch einer.« Dann war er verschwunden. Das abergläubische Halbblut.


  Später nutzte ich Tinnies versöhnliche Stimmung, um meine bösen Geister eine Weile zu vertreiben.


  


  Das Schicksal ließ uns im Leifmold-Kanal Die Orden von Binkey überholen, und noch bevor wir angelegt hatten, traf ich eine Vereinbarung mit Meister Arbanos. Es amüsierte ihn mächtig, daß ich Rose und Tinnie schon wieder am Hals hatte.


  Drei Tage lagen wir in Leifmold und warteten darauf, daß Meister Arbanos eine Ladung von Armeegerät löschte und fünfundzwanzig Tonnen geräucherten Kabeljau an Bord nahm. Morpheus teilte seine Zeit auf, beim Blätterfressen Fett anzusetzen und Rose auf Trab zu halten, damit sie keinen Ärger machte. Die Drillinge verkauften eines ihrer Einhornhörner und unternahmen einen Zug durch die Gemeinde. Ich glaube, Vasco verbrachte seine Zeit damit, sich zu überlegen, ob er sich nicht lieber umbringen sollte. Wir anderen warteten, wobei ich ein paar Gedanken daran verschwendete, wie ich vorgehen wollte, wenn wir erst wieder in TunFaire waren.


  Schließlich mußte ich noch dafür sorgen, daß meine Gefährten und ich entlohnt wurden.
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  Spätnachmittags vertäuten wir am Anleger der Binkey im Hafen von TunFaire, was mich unendlich beglückte. So begierig wir auch darauf waren, dem Gestank der Fische und dem Besuch alter Gespenster zu entkommen, es gab noch einige Dinge, die Morpheus und ich erledigen mußten, bevor unsere Rückkehr bekannt wurde. Die Lage bis zum Sonnenuntergang im Griff zu behalten war weniger schwierig, weil der bald kam.


  Als es dann dunkel wurde, marschierten wir ab und schlichen durch die Seitenstraßen der Stadt zur Hintertür von Morpheus Laden, wo sich alles und jeder, willig oder unwillig, vorübergehend versteckte. Ich schlich hinaus, um mir einen Rat vom Toten Mann zu holen, während Morpheus sich Gedanken darüber machte, wie er sein Arrangement mit dem Oberboß durchsetzen sollte.


  Er hatte Eierkopf und mich gebeten, als seine Leibwächter mitzukommen, wenn das Treffen stattfand, wofür er »gern das übliche Honorar zahlen werde … sobald Garrett mir meinen Sold für die letzten zwei Monate gibt«. Ich fand, er hatte alles und mehr für sein Geld gegeben, wenn auch nur, um seine Haut zu retten, und ich könnte ihm im Gegenzug ruhig einen Gefallen tun. Eierkopf sagte zu, weil er jede Dummheit begehen würde, solange man ihn dafür bezahlte. Ich schwöre, daß ich nicht wußte, was er vorhatte.


  


  Der Tote Mann tat, als wäre ich erst vor einer halben Stunde gegangen und hätte ihm gerade genug Zeit gelassen, einzudämmern. Nachdem er seinem Ruf, launisch zu sein, entsprochen hatte, erkundigte er sich nach meiner Geschichte.


  Fünf Stunden lang erzählte ich sie ihm. Er unterbrach mich nicht oft, da er keine zusätzlichen Informationen mehr brauchte. Er glaubte, meine Maßnahmen dagegen, von Willard Tate über den Tisch gezogen zu werden, würden sich als unnötig erweisen, meinte aber, sie könnten auch nicht schaden.


  Wir schlugen uns ein paar harte Worte um die Ohren, während ich etwas saubermachte, dann schlich ich zu Morpheus Laden zurück, um mir dreizehn Mützen Schlaf zu holen, bevor ich in Tates Arbeitszimmer stapfte.


  


  Alle redeten von den Neuigkeiten aus dem Cantard. Man versäumt eine Menge, wenn man unterwegs ist.


  Anscheinend war  als alle Armeen, Halbarmeen und sonstige in Indigo Springs zur großen Soiree auftauchten, die entscheiden sollte, wer das Wasserloch behalten durfte  Glanz Großmond nicht mehr da. Spurlos verschwunden … bis auf eine freundliche Nachricht an die venagetischen Kriegslords auf seiner Liste.


  Der Mann hatte Stil.


  


  Ich grinste, als ich mich im frühen Morgengrauen am Tor der Tates zu schaffen machte. »Endlich kann ich es ihnen mal heimzahlen.«


  Schließlich öffnete mir ein verschlafener Lehrling. Er war zu benommen, um mich zu erkennen.


  »Was macht der Arm? Sieht gut aus. Ich muß den Alten sprechen.«


  »Sie sind es!«


  »Ich glaube schon. Als ich zuletzt nachgesehen habe, war ich das weltberühmte Ich mit seiner Kriegsbeute.«


  Er stürmte davon, was Leute normalerweise nicht tun, und schrie den ganzen Weg über. Ich schloß das Tor hinter mir und wartete.


  Ich muß gestehen, daß Willard Tate erheblich wacher war, als ich es um diese Uhrzeit je sein werde. Als mich der Junge einließ, standen schon dampfende Teebecher bereit. Seine ersten Worte waren. »Setzen Sie sich. Das Frühstück ist in zehn Minuten fertig.« Erwartungsvoll sah er mich an.


  Ich legte meine Abrechnung neben den Tee, machte es mir bequem, nahm einen Schluck und sagte: »Ich habe sie. Tinnie und Rose auch. Falls Sie sie wollen.«


  Dieser alte Mann war wirklich unheimlich. Er warf einen Blick auf das, was ich auf den Tisch gelegt hatte, bedachte meine Wortwahl, nickte verstehend und fragte: »Wie ist sie?«


  »Mit nichts vergleichbar, was Sie sich vielleicht vorgestellt haben. Mit nichts vergleichbar, was ich mir erträumt habe, nicht mal in einem Alptraum.«


  Er griff nach meinem Bericht. »Darf ich?«


  Ich schob ihn hinüber.


  »Erzählen Sie mir davon, während ich mir das hier ansehe.«


  Die Version, die ich ihm gab, war straffer bearbeitet als die, die der Tote Mann gehört hatte, aber ich ließ nichts aus, was er wissen mußte. Zu sagen, er wäre überrascht gewesen, wäre milde formuliert. Zu sagen, er hätte alles gut aufgenommen, wäre untertrieben. Die Kurzversion dauerte zwei Stunden und umging das schlechteste Benehmen der Damen mit Nachnamen Tate. Allerdings glaube ich, daß er ahnte, was ich ausließ.


  Als ich fertig war, sagte er: »Ich habe mich umgehört, und Sie haben den Ruf, mit Ihren Spesen ehrlich zu sein. So bizarr und umfangreich diese auch ausfallen mögen, nehme ich doch an, daß sie gerechtfertigt sind. Alles in allem.«


  »Der Vorschuß hat fast alles abgedeckt, bis auf die Honorare«, informierte ich ihn. »Ich mußte etwa hundert vorstrecken, hauptsächlich wegen der Kosten, die Mädchen nach Hause zu bekommen.«


  Tate brummte und schob den Bericht zurück. »Sie bekommen ihr Geld, bevor Sie gehen.«


  »Und mein Honorar als Testamentsvollstrecker?«


  »Das liegt in den Händen des Nachlaßgerichts. Wann kann ich mit der Lieferung rechnen?«


  »Heute abend. Aber sehr spät. Wahrscheinlich nach Mitternacht. Vorher muß ich Morpheus bei etwas helfen.« Morpheus Vorhaben war in dem ganzen Gerede verlorengegangen.


  »Also gut. Ich denke, das wird genügen.« Dann verriet er mir, wieso er so verständnisvoll war. »Hätten Sie Interesse, einen weiteren Job zu übernehmen? Nachdem Sie sich von diesem erholt haben?«


  Ich hob eine Augenbraue an.


  »Sie wissen, daß Armeestiefel den Großteil unseres Geschäfts ausmachen. Der teuerste Teil eines Stiefels ist Sohlenleder. Die Armeevorschriften verlangen Donnerechsenhaut für die Sohlen. Wir haben unsere eigenen Vertragsjäger und Gerber. Alles vertrauenswürdige Männer, dachte ich. Aber in letzter Zeit bleiben einige Ladungen aus.«


  Ich merkte, worauf er hinaus wollte, und blendete ihn aus. Ich war verrückt genug gewesen, in den Cantard zu gehen, aber niemals werde ich zu diesen durchgeknallten Irren gehören, die sich ins Land der Donnerechsen wagen. Außerdem hatte ich mir selbst versprochen, TunFaire nie mehr zu verlassen, und ich breche meine Versprechen mir selbst gegenüber nur nach eigener vorheriger Genehmigung.


  Ich ließ ihn reden. Als er fertig war, sagte ich, ich würde drüber nachdenken, und verschwand schnell mit meinem Spesengeld, wohlwissend, daß ich laut »nein!« kreischen würde, sobald ich mein Honorar als Testamentsvollstrecker in Händen hielt.
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  Morpheus hatte sein Treffen an einem bewaldeten Flußufer an der Grenze zwischen der realen Welt und der Oberstadt der Grafen und Barone und Sturmwächter und sonstwem angesetzt. Dieser Ort wurde oft für solche Gelegenheiten benutzt. Jeder Aufruhr, wie er bei Verrat entstehen konnte, würde eine ganze Armee von Wachleuten aus der Oberstadt auf den Plan rufen.


  Im Laufe der Jahre waren die Etiketten der »Flußufertreffen« festgelegt worden. Als Antragsteller durfte Morpheus den Zeitpunkt des Treffens und die Größe der beiden Gruppen festlegen. Er entschied sich für die Stunde nach Sonnenuntergang und je vier Leute. Wir brauchten vier Männer, um Valentines Sarg zu schleppen. Dojango, Eierkopf und ich würden ihm beistehen.


  Der Oberboß, wenn er darauf einging, konnte sich aussuchen, welches Ende des Flußufers seines war, und der durfte früher kommen, wenn er wollte, um die Gegend nach einem Hinterhalt abzusuchen. Morpheus war das verboten.


  Der Oberboß willigte ein. Eine Stunde nach Sonnenuntergang half ich, den Sarg bergauf zu schleppen, in eine Situation hinein, die mir für keine der beiden Hauptpersonen besonders erstrebenswert zu sein schien. Seinem Ruf nach stand der Oberboß zu seinem Wort. Wenn er Morpheus ein Versprechen gegeben hatte, würde er es halten. Ich konnte nicht verstehen, wieso er diesem Treffen zugestimmt hatte … es sei denn, sein Haß auf Valentin hätte seinen gesunden Menschenverstand vertrieben.


  Morpheus Ahrm war hart, verschlagen und unabhängig, bekannt für seine Geldnöte, und TunFaire hatte ein Dutzend Männer aufzuweisen, die bereit waren, große Summen für das Leben des Oberbosses zu zahlen.


  Wir stiegen auf, Morpheus und Dojango vorn, Eierkopf und ich hinten, damit wir größeren Jungs das meiste Gewicht trugen. Vorsichtig stellten wir den Sarg ab. Morpheus blieb daneben stehen. Wir anderen traten zehn Schritte zurück und hielten die Hände so, daß man sie sehen konnte.


  Nach einer Weile trat ein Schatten aus den Pappeln gegenüber und kam zu Morpheus. »Er ist in der Kiste?«


  »Ja.«


  »Aufmachen.«


  Morpheus hob den Deckel am Fußende.


  »Sieht so aus, als könnte er es sein. Schwer zu sagen bei dem Licht.«


  Morpheus knallte den Deckel zu. »Dann hol eine Fackel.« Er trat gegen den Sarg. »Der Bursche bleibt hier.«


  Der Abgesandte des Oberbosses ging. Ich hoffte, daß Eierkopf und ich weit genug weg waren, daß man uns nicht erkannte. Ich hatte ein ziemlich schlechtes Gefühl. Drüben im Wald wurde geredet. Dann entzündete jemand einen Funken. Eine Fackel leuchtete auf.


  Eierkopf sagte: »Verschwinden wir hier, Garrett«, und begann, sich zurückzuziehen. Ich bemerkte, daß Dojango schon abgehauen war. Morpheus zog sich vom Sarg zurück. Ich folgte Eierkopf und hockte mich hinter einen hübschen Busch. Zarth ging weiter. Morpheus blieb etwa fünf Schritte von der Kiste entfernt stehen.


  Der Oberboß und seine Truppen marschierten heran. »Aufmachen«, sagte der Boß der Bosse. Einer seiner Jungs erledigte den Job.


  »Meine Güte. Sieht komisch aus«, sagte ein anderer.


  Der Oberboß fragte: »Was hast du mit ihm gemacht, Morpheus?«


  Morpheus erwiderte: »Nichts. Er hat es selbst gemacht.«


  »Gut.« Der Oberboß warf Morpheus einen Sack zu. Schweres Gold, dem Geräusch nach zu urteilen, als es in Morpheus Händen landete. »Wir sind quitt, Ahrm.« Und dann mußte der Boß der Bosse es einfach tun. Er mußte sich vorbeugen, um genauer sehen zu können.


  »Sie haben recht«, sagte Morpheus. »Sie haben absolut recht.«


  Ein knochenweißer Arm schoß hoch. Unbeschnittene Krallen bohrten sich in das Fleisch einer unverhüllten Kehle. Ein Mund mit langen Zähnen kam hungrig hoch, und der Geruch des Blutes brachte dem Monstrum das Fieber, so daß es an nichts anderes mehr denken konnte.


  Die Leibwächter des Oberbosses taten ihren Job.


  Sie machten sich aus dem Staub.


  Morpheus lief an mir vorbei, als ich hundert Meter weit weg war. Er kicherte, was mich nur noch wütender machte.


  Wir hatten einen üblen Streit deswegen und wären vielleicht handgreiflich geworden, wenn Eierkopf nicht dabeigewesen wäre und mir in allem recht gegeben hätte.


  


  Am Morgen war er in aller Munde, dieser Vampir, den man  umgeben von vier toten Männern  gefunden hatte, so vollgefressen, daß er sich nicht wehren konnte, als die Schutzleute aus der Oberstadt eintrafen. Sie hackten ihn in Stücke, und verbrannten sie mit dem Sarg. Auch die Opfer warfen sie ins Feuer, um sicherzustellen, daß sich die Infektion nicht ausbreitete.


  Wir waren fein raus. Nur änderte das nicht meine Meinung über Morpheus.


  Inzwischen …
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  Inzwischen lieferte ich eine Ladung Frauen beim Anwesen der Tates ab, das hübscheste Paar, das ich je gesehen hatte. Wirklich schade, daß sie so viele unsichtbare Defekte hatten … auch wenn ich Tinnie trotzdem wiedersehen wollte.


  Die Tates standen vor dem Tor. Etwa fünfzehn von ihnen, darunter der alte Herr persönlich. Ein Drücken und Küssen und Tränenvergießen und Schulterklopfen. »Ich bin erstaunt, Tinnie«, sagte ich, als mir eine Flaute in den Geschehnissen Gelegenheit gab, ihr etwas mitzuteilen. »Man könnte glauben, sie wären froh, euch beide wiederzusehen.« Tinnie wurden zwei Drittel der Aufmerksamkeit zuteil, aber das ließ noch reichlich für Rose übrig.


  Nur der alte Mann hielt sich zurück. Als der schlimmste Sturm vorüber war, drängelte er sich zu mir durch und fragte: »Wo ist sie, Mr. Garrett?«


  »Auf dem Wagen.«


  Er suchte. Er sah nur eine Kiste. »Sie haben sie in einem Sarg?«


  »Haben Sie gestern abend eigentlich zugehört? In ihrem Zustand kann sie nicht herumlaufen.«


  »Na gut, na gut.« Plötzlich war er ein sehr nervöser, unentschlossener kleiner Mann.


  »Kommen Sie, Paps. Es wird schon gehen. Lassen Sie einen ihrer Muskelmänner mal was Sinnvolles tun. Haben Sie ihr schon ein Zimmer vorbereitet?«


  »Ja.« Wie meine alte Tante rang er seine Hände. Kayean war eine wichtige Brücke zu seinem verlorenen Sohn geworden.


  Wenn man es aus der Nähe betrachtete, konnte man fast Mitleid mit Rose bekommen, dem lebenden Kind, dessen Rückkehr er kaum beachtete. Vielleicht dachte sie, er würde sie bemerken, wenn sie das ganze Geld in die Finger bekäme.


  »Erwarten Sie nicht zuviel, Paps. Sie kann kaum mehr tun als dasitzen und Dinge anstarren, die sonst keiner sehen kann. Und wahrscheinlich ist es gut so.« Er wußte nichts von mir und Kayean vor Kayean und Denny. Ich wollte ihn nicht darauf stoßen, aber ich räumte ein: »Ich bin hier emotional beteiligt. Eins sollten Sie wissen. Wenn Sie irgendeinen Unsinn anstellen und diese Frau nicht absolut perfekt behandeln, brauchen Sie sich nicht mehr um Stiefelsohlen und Donnerechsenhäute zu sorgen.«


  Ich wurde etwas zu angespannt. Er wich zurück und sah mich an, wie man einen Irren ansieht, der an der Ecke steht und predigt, daß Kobolde unsere heimlichen Herren sind und mit unseren Schwestern und Töchtern durchbrennen, wenn wir nichts dagegen unternehmen. Dann formierte er eine Mannschaft aus Vettern und Lehrlingen und brachte den Sarg in Bewegung.


  Er hatte ein Zimmer vorbereitet. Ohne Fenster und so abgedunkelt wie möglich. Eine sehr fahle, geweihte Kerze brannte auf einem Sims über dem Kamin vor einem großen Spiegel. Eine sehr schwarze, sehr große, sehr dicke, sehr faltige und sehr alte Frau saß auf einer Seite, das Werkzeug ihrer Zunft neben sich auf einem Tisch. Ich erkannte sie. Mojo Mama Doll. TunFaires führende Autorität auf dem Gebiet der Krankheiten von Untoten.


  Vielleicht sollte ich jemanden um Verzeihung bitten.


  Zwei der Jungs kamen mit Sägeböcken herein. Die Sargträger setzten die Kiste ab. Mama Doll bewegte ihren Wanst, als wäre es die schwerste Arbeit im ganzen Universum. Erst ein Teil, dann ein anderer, dann noch einer kam in Bewegung wie die tausend Segel eines Schiffes. Bevor sich irgend jemand am Sargdeckel zu schaffen machen konnte, schlug sie mit einer Hand dorthin, wo Kayean ihre Hände auf dem Herzen gefaltet hatte. Sie rollte mit den Augen und murmelte einen Moment lang vor sich hin, dann trat sie zurück und nickte.


  Während die Jungs den Deckel lösten, nahm sie schützende Amulette vom Tisch. Eine mächtige Einleitung zu einem mächtigen Antiklimax. Als sie den Deckel hob, schlief Kayean einfach weiter.


  Ich mußte sie schütteln, damit sie aufwachte.


  


  Offensichtlich hatte Kayean die Situation im Griff und war in Sicherheit.


  »Raus!« befahl Willard Tate. »Alle raus!«


  Verwandte und Lehrlinge beeilten sich. Mama Doll bewegte sich auf ihre klägliche Art und Weise. Garrett blieb, wo er war. Der Boß wandte sich zu mir um. »Raus!«


  »Versuchen Sie es.«


  »Ich kann die Jungs rufen.«


  »Ich kann Ihnen beide Beine brechen, bevor die hier sind.«


  »Genug«, sagte Kayean mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. Sie berührte meinen Arm. »Warte draußen.« Der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Lippen so leicht wie der Kuß einer Motte. »Ich kann ihm die Beine selbst brechen, wenn er mich darum bittet.« Ihre Berührung wurde etwas schwerer, ihre Stimme sanfter. »Danke, daß du an mich denkst.«


  Und schon war der kleine Marine wieder da.


  Nur zwei Dinge kann man in einer solchen Situation tun.


  Blöd sein oder gehen.


  Ich ging.


  Draußen war es hell, als Tate herauskam. Er war ein ausgezehrter, erschöpfter alter Mann. Ich verstellte ihm den Weg. Mit hastigem Gemurmel  weil er es schnell hinter sich bringen wollte  erzählte er mir so einiges.


  Kayean würde eine Weile bleiben, wo sie war. Zum Teil würde man ihr Erbe dafür verwenden, ihr ein Haus zu kaufen, zum Teil dafür, ihr ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen, sobald Mama Doll sie für geheilt erklärte. Vom Rest des Vermögens sollte Vasco zehntausend bekommen und alles andere unter den restlichen Erben aufgeteilt werden.


  So würde Rose am Ende doch etwas erhalten.


  »Sie gehört zur Familie, Mr. Garrett, durch die Liebe meines Sohnes zu ihr. Sie müssen sich um sie keine Sorgen machen. Wir Tates kümmern uns umeinander.«


  »Ich schätze, Sie sind in Ordnung, Mr. Tate. Danke.« Ich trat zur Seite.


  Er humpelte in die Koje.


  


  Sie lag auf dem Bett, kalt und leichengleich im Licht der einsamen Kerze. Zumindest lag sie in einem richtigen Bett und nicht mehr aufgebahrt in diesem gottverdammten Sarg. Ich nahm den einzigen Stuhl im Raum und stellte ihn leise ab.


  Lange starrte ich sie an und rang den jungen Marine nieder. Ich berührte ihr Haar, das einen Hauch von Farbe zu zeigen begann. Als ich es nicht mehr ertragen konnte, stand ich auf, beugte mich vor und berührte diese kalten Lippen ein letztes Mal mit meinen.


  Ich ging zur Tür.


  Ich hörte ein Seufzen. Als ich mich umdrehte, sagte sie: »Leb wohl, Garrett.« Und lächelte ein echtes Lächeln.


  Ich wurde nicht langsamer.


  Ich ging und schüttete ein Faß Bier in mich rein.


  Einmal im Jahr, wenn sich der Tag jährt, an dem ich sie aus dem Nest geholt habe, bringt ein Kurier mir ein Paket. Das Geschenk ist niemals schäbig. Ich weiß, wo sie wohnt. Ich fahre nie dorthin.


  


  58. Kapitel


  


  Vier Tage, nachdem ich Denny Tates Erbin abgeliefert hatte, spuckte das Nachlaßgericht mein Honorar aus. Ich nahm Kontakt zu Tinnie auf. Der Rotschopf und ich feierten ein bißchen. Sie kam mit, als ich den Toten Mann besuchte.


  Sie lud sich selbst dazu ein und blieb dabei. Rothaarige sind sture Biester.


  Sie sah sich sein Haus an und sagte: »Es ist ein Dreckloch, Garrett.«


  »Es ist sein Zuhause.«


  »Trotzdem ist es ein Dreckloch. Wie fühlst du dich?«


  »Fast pleite. Und irgendwie gut.«


  »Plumpe Selbstgefälligkeit, finde ich.«


  »Komm schon. Probier deine Hexenkünste an ihm aus. Mal sehen, wie weit du damit kommst.«


  Er wachte auf, wie er immer aufwacht. Launisch. Garrett. Schon wieder. Ich verlange, daß du deine endlosen Belästigungen einstellst. Dann bemerkte er Tinnie. Was macht diese Kreatur hier? Er hat keinerlei Verwendung für Frauen, egal welchen Alters oder welcher Spezies; eine Haltung, die ich etwas beschränkt finde. Aber er ist nicht zu überzeugen, und ich bezweifle, daß er es wäre, wenn er noch leben würde.


  Ich toleriere viel zuviel von dir, Garrett. Anscheinend bringe ich jetzt die bittere Ernte meiner Nachsicht ein.


  »Von jetzt an wirst du noch weit mehr Nachsicht üben müssen, alter Knochen. Sonst findest du dich auf der Straße wieder. Du sprichst hier mit deinem neuen Vermieter.«


  Nach einer halben Minute fragte er: Du hast dieses Haus gekauft? Du hast das Geld von der Tate-Sache dafür ausgegeben?


  Ah. Sein Genie war noch intakt. »Ja. Nenn es eine Investition in meine Zukunft. Die Belästigungen haben eben erst begonnen.«


  Zum ersten Mal, seit wir uns kannten, fehlten ihm die Worte. Das Schweigen hielt an.


  Ich fing an, mich um den Haushalt zu kümmern, während er brütete.
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